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Biblische Reisen ist der Reisedienst der Deutschen Bibelgesellschaft und des Katholischen Bibelwerks e.V.
Wir sind seit 55 Jahren spezialisiert auf maßgeschneiderte Gruppenreisen in die Welt der Bibel, zu den
Stätten der Christenheit und in die Welt der Religionen. Mit langjähriger Erfahrung organisieren wir vor
Ort vielfältige Begegnungen und Gottesdienste, die Gemeinde- oder Bildungsreisen ein ganz 
besonderes Profil geben. Für Gemeindegruppen sind wir daher ihr kompetenter Ansprechpartner, der
individuelle Wünsche berücksichtigt und die komplette Organisation von A – Z anbietet.

Vierzig verschiedene Grüntöne begegnen einem auf Irlands lieblichen Hügeln und Tälern – so über-
wältigt sang schon Johnny Cash 1959 nach einem Besuch in Irland. Die Grüntöne sind geblieben und
werden immer noch ergänzt durch die unzähligen Blautöne des Meeres und des Himmels, die sich
an dem schroffen Grau der dramatisch-schönen Küstenlandschaften brechen. Aber Irland beeindruckt
nicht nur durch atemberaubende Landschaften und die Freundlichkeit seiner Einwohner. Die Insel
hat viele Gesichter – auch ein christliches: Irland wurde früh zu einem Angelpunkt der
Kirchengeschichte des Abendlandes. Unzählige Zeugnisse klösterlichen Lebens geben Auskunft dar-
über. Gehen Sie auf Entdeckungsreise und lassen Sie sich verzaubern!

Höhepunkte:
• Klosterstätten Glendalough und Clonmacnoise
• Natur pur: Dingle-Halbinsel und Cliffs of Moher

8-tägige Rundreise:
Dublin – Wicklow-Berge – Wexford/Waterford – New Ross – Rock of Cashel – Cork – Kinsale – Ken-
mare – Ring of Kerry – Muckross Lake – Killarney/Tralee – Dingle Halbinsel – Slea Head –
Limerick/Ennis – Ballyvaughan – Burren – Athlone – Clonmacnoise – Dublin

Preisindikator für Gruppen ab 25 Teilnehmern 
April bis Oktober 2018 ab € 1.395,- pro Person im Doppelzimmer

Enthaltene Leistungen (Auszug): 
Linienflug mit Aer Lingus vom gewählten Flughafen nach Dublin und zurück; Flüge derzeit ab Berlin, Düs-
seldorf, Frankfurt, Hamburg, München und Stuttgart (Von Düsseldorf und München auch Direktflüge nach
Cork und daran angepasster Reiseverlauf) • Doppelzimmer in Hotels der guten Mittelklasse (offizielle, örtliche
Kategorie: 3 Sterne) • HP inkl. irischem Frühstück und Abendessen • 8-tägige Rundreise inkl. aller Eintritte
• Qualifizierte, deutschsprachige Reiseleitung • Freiplatz im Einzelzimmer ab 20 zahlende Teilnehmern

Tipp     Einführungsreise Irland: 09.10.-15.10.2017

Machen Sie sich ein eigenes Bild von der „Grünen Insel“ am Westrand Europas! Gewinnen Sie auf un-
serer 7-tägigen Einführungsreise für Gruppenverantwortliche wertvolle Informationen zur Vorbereitung
und Durchführung Ihrer Gruppe. Sie lernen die Logistik (Hotels, Busse, Reiseleiter und die Leistungen
unserer Agentur) kennen und bekommen ein Gefühl, an welcher Stelle Sie inhaltlich für Ihre Gruppe
besondere Schwerpunkte legen können. Nach unserer Reise wird es Ihnen leicht fallen, Ihre Gruppen-
teilnehmer für Irland zu begeistern!

Fordern Sie ein unverbindliches Angebot an unter gruppen@biblische-reisen.de

Wir beraten Sie persönlich unter Tel.: 0800/6192510

Reiseideen für Gruppen: www.biblische-reisen.de

Gerne beziehen wir bei Ihrem maßgeschneiderten Gruppenangebot auch Nordirland mit ein.

Gruppenreise
Grüne Insel der Klöster und Heiligen 

Einführungsreisen
Gerne laden wir Sie auf eine unserer Informationsreisen ein, um Ihr
nächstes Gruppenreiseziel kennen zu lernen. Erfahrene Reiseleiter und
Mitarbeiter von Biblische Reisen beraten Sie vor Ort bezüglich der in-
haltlichen Möglichkeiten, Programm und Hotelauswahl. Diese Einfüh-
rungsreisen werden Gruppenleitern zu einem Sonderpreis angeboten,
der bei der Durchführung einer Gruppenreise erstattet wird. 

■ Baltikum 04.10. - 10.10.2017 € 690,- 
■ Georgien 08.10. - 15.10.2017 € 690,- 
■ Griechenland 03.11. - 10.11.2017 € 490,- 
■ Sizilien 03.11. - 09.11.2017 € 400,- 
■ Andalusien 06.11. - 11.11.2017 € 500,- 
■ Israel/Palästina 16.11. - 22.11.2017 € 490,- 
     + 01.02. - 07.02.2018 € 490,-
■ Iran 16.11. - 23.11.2017 € 1.295,-   
■ Zypern 12.02. - 17.02.2018 € 350,-  
■ Jordanien 16.02. - 23.02.2018 € 520,- 
■ Malta 19.02. - 23.02.2018 € 400,- 
■ Rom-Assisi 12.03. - 17.03.2018 € 560,- 
■ Apulien 17.04. - 22.04.2018 € 640,- 
■ Armenien 20.04. - 27.04.2018 € 690,- 
■ Kreta 23.04. - 28.04.2018 € 560,- 
■ Usbekistan 24.05. - 31.05.2018 € 1.190,-
■ Rumänien 04.06. - 10.06.2018 € 640,- 

Weitere Termine 2018, Reiseprogramme und Teilnahmebedingungen 
erhalten Sie bei Frau Renate Stratmann, Tel. 0711/619 25-43, E-Mail:
renate.stratmann@biblische-reisen.de 

Biblische Reisen GmbH
Silberburgstraße 121 
70176 Stuttgart
Tel. 0711/619 25-0 
www.biblische-reisen.de

UNTERWEGS IN IRL AND

© Tourism Ireland

• Geschichte „live“: Irisch National Heritage Park, 
Dunbrody Famine Ship, Bunratty Folk Park
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Liebe Leserinnen und Leser,

»Pasti oder Antipasti« - diese Überlegun-
gen eines jungen Theologiestudenten 
waren diesmal für uns Anlass, ein wenig 
zu recherchieren, wie das so ist mit jun-
gen Erwachsenen und ihrer Einstellung zu 
Glaube, Christsein und Kirche. Besonders 
interessiert haben uns dabei junge Leute, 
die sich für ein theologisches bzw. religi-
onspädagogisches Studium und evtl. ei-
nen pastoralen Beruf interessieren. Ein Er-
gebnis nach dem Motto: »So sind sie, die 
Ypsiloner, die mit dem Glauben noch et-
was anfangen können« gibt es nicht, son-
dern ein breites Spektrum unterschied-
licher Zugänge zum – möglicherweise 
professionellen – Christsein. 

Wir selbst sind Vertreter der Babyboomer 
und der Generation X. Nähere Kontakte 
zu Leuten aus der Generation Y haben wir 
beide jeweils nur wenige. Unsere Kinder 
bzw. Nichten sind jünger und beruflich ar-
beiten wir in der Regel mit Personen aus 
der Altersgruppe 40+ zusammen. Von 
daher war es eine spannende Recherche. 
Im Leitartikel stellt Regina Nagel die Er-
gebnisse ihrer Recherche vor. Selbstver-

ständlich kommen daneben »kirchliche 
Nachwuchskräfte« in diesem Magazin 
auch selbst zu Wort.

Im nächsten Schritt wird es nun inter-
essant, genauer hinzuschauen, wie der 
künftige Einsatz junger Hauptberuflicher 
in einem kirchlichen Beruf oder auch an 
einem anderen Arbeitsplatz in unserer 
Gesellschaft aussehen könnte und sollte. 
Dabei ist wichtig, zu beachten, welche 
Kompetenzen und Interessen die Inter-
essierten mitbringen, es muss aber auch 
entschieden werden, was erforderlich ist, 
um in Bewerberkreise aufgenommen zu 
werden oder auch, wie Studiengänge ge-
staltet werden müssen, um für zukünftige 
Anforderungen und Zielsetzungen eine 
gute Basis zu ermöglichen. In der Ausgabe 
4/2017 werden wir darauf näher eingehen.

Aber zunächst wünschen wir erst einmal 
eine gute Zeit bei der Lektüre dieser Aus-
gabe.

 Regina nagel & PeteR BRomkamP

»Pasti oder Antipasti«
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Ich bin neugierig. Sehr sogar. 

» Irgendwie quietschen die Bremsen des ICE diesmal schril-
ler als sonst. Aber vielleicht bin ich auch einfach aufge-
regt. Ein bisschen frage ich mich schon, worauf ich mich 
eingelassen habe. Ich war noch nie in Frankfurt und jetzt 
sitze ich hier im Zug mit einem riesigen Koffer voll Gepäck 
und Ausrüstung und stürze mich ins Abenteuer. Und ich 
bin neugierig. Sehr sogar.« 

Tim Giesber ist jung, Journalist und hat mit Kirche und 
Glaube nichts am Hut. Gleichzeitig hat er eine ganze 
Menge Meinungen zu dem, was Kirche so erzählt und 
macht – tatsächlich oder vermeintlich. Und nun stürzt er 
sich ins Abenteuer. Er lebt eine Woche in einer Schwes-
ternkommunität in Frankfurt mit, die sich um Menschen 
im Abseits kümmert. Er tut dies im Rahmen des Projekts 
»Gott im Abseits«, das Mitte August durch die Bischofs-
konferenz initiiert wurde. Junge kirchenferne Journalis-
ten begegnen Christen, die sich aufgrund ihres Glau-
bens Menschen am Rand der Gesellschaft zuwenden.

Gleich bei der ersten Begegnung will er wissen, ob die 
Schwestern den Schöpfungsbericht der Bibel wörtlich 
nehmen, ob Frauen Priesterinnen werden sollten oder 
auch, was die Frauen über die Ehe für alle denken. 
Nachdem er zuvor schon gecheckt hatte, dass auch 
Ordensleute bei Bedarf WhatsApp nutzen, ist er nun 
überrascht über die Aufgeschlossenheit seiner neuen 
Bekannten, über solche Themen zu diskutieren und 
möglicherweise etwas beruhigt, zu bemerken, dass die 
Evolutionstheorie auch im Kloster angekommen ist. 
Gleichzeitig irritiert ihn, dass seine Fragen bzw. seine 
Kirchenkritik für die Schwestern keine entscheidende 
Rolle spielen und dass sie gerne als Theologin, Fachärz-
tin oder Krankenschwester ihre Kompetenzen in die Ge-
meinschaft und letztlich in die Kirche einbringen. Trotz 
aller Sympathie befremdet ihn das und er schreibt: 

»Mir kommt die Kirche nicht wie ein Palast mit kleinen 
Schönheitsfehlern vor, sondern eher wie eine Burgruine, 
bei der komplett saniert werden müsste… In meiner Welt 
machen Mädchen Abitur, besser als die Jungs. Sie studie-
ren und werden Bundeskanzlerin. Bye Patriarchat. Wie 
man sich freiwillig in ein System begeben kann, das einen 
degradiert, verstehe ich plötzlich noch weniger.«

Generation Y - Glaube, Liebe, Hoffnung?

Diese kritische Distanz zur Kirche, die Tim Giesber hier 
zum Ausdruck bringt, entspricht der Grundhaltung, 
die – laut der Studie »Generation What« aus dem Jahr 
2016 – in der Generation Y vorherrschend ist. Die Hälf-
te der 18-34-Jährigen hat überhaupt kein Vertrauen in 
religiöse Institutionen, weitere 34 Prozent vertrauen 
ihnen eher weniger. Nur 2 Prozent vertrauen voll und 
ganz. Betrachtet man nur die 20 Prozent der Befrag-
ten, die sagen, dass ihnen der Glaube an Gott wichtig 
ist, stellt man fest, dass 50 Prozent eher misstrauisch 
eingestellt sind.

Vor allem mit der Gruppe der jungen Christen haben 
sich Stefanie Schwenkenbecher und Hannes Leitlein be-
schäftigt und ihre Ergebnisse in dem Buch »Generation 
Y – wie wir glauben, lieben, hoffen« veröffentlicht. Von 
ihnen stammen die Zitate in der Überschrift dieses Ar-
tikels. U.a. sammelten sie in einer nicht repräsentativen 
Umfrage Zitate von jungen Leuten zu folgenden Fragen:

1. Wie hast du dir Gott vorgestellt, als du noch klein 
warst?

2. In einem Satz, kurz und spontan: Was glaubst du?
3. Wie lautet dein Satz: Kirchen sind für mich…
4. Wenn dein Glaube für dich Beziehung sein sollte, 

wie pflegst du sie?
5. Wie lässt sich »nur noch kurz die Welt retten«?

»Uns gibt es nicht.
Wir sind eine Erfindung.

Wir sind so unterschiedlich  
wie du und ich.« 

Spurensuche nach Glaube, Theologie und Kirche bei der Generation Ypsilon
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6. Sonntagsgottesdienst, Krippenspiel, Osterfeuer…
welches christliche Ritual gehört für dich unbe-
dingt zum Leben dazu?

Die Antworten waren vielfältig, vergleichsweise häufig 
klangen sie so:

1. Als wir klein waren, haben wir uns Gott als alten 
Mann mit Rauschebart und weiß-grauen Haaren 
vorgestellt (25 Prozent).

2. Wir glauben, dass Gott Liebe ist oder liebt (20 Pro-
zent).

3. Kirchen sind für uns entweder Zuhause, ein Ort der 
Ruhe oder furchtbar (jeweils etwa 10 Prozent).

4. Wir pflegen unsere Beziehung zu Gott, indem wir 
mit ihm reden, also beten (53 Prozent).

5. Die Welt lässt sich unserer Meinung nach gar nicht 
retten (24 Prozent). (Wobei die meisten so Denken-
den trotzdem etwas für Veränderung tun bzw. an 
eine Rettung durch Gott glauben).

6. Unbedingt dazu gehört für uns immer noch der 
Sonntagsgottesdienst bzw. die Messe, auch wenn 
wir nicht immer hingehen (36 Prozent).

Abgesehen von diesem Gesamtüberblick ist es reizvoll, 
einzelne Zitate direkt auf sich wirken zu lassen. Hier ein 
paar Beispiele:

»Ich hatte immer den Eindruck, dass Gott uns betrachtet 
wie Ameisen in einer Ameisenfarm. Wir sind ganz winzig 
für ihn und wuseln auf der Welt umher. Er sorgt sich um 
uns und gibt uns Futter, Wärme usw., beschützt uns.«

»Wir alle sind Sternenstaub.« oder auch: »Dass es viel zu 
tun gibt.« (zu Frage 2) Und ein einziger benennt auch 
seinen Glauben an die Kirche – und das dann auf la-
teinisch: »…et in unam, sanctam, catholicam et aposto-
licam ecclesiam.«

»Eine Kirche ist ein Dach für die Seele, eine Tür in den 
Glauben und die Gemeinschaft.«

»Wir unternehmen viel, quatschen, hören einander zu, wei-
nen gemeinsam, vergeben, feiern, stehen uns bei und ver-
suchen, zusammen zu bleiben – bis zum Tod.« (zu Frage 4)

Und zu Frage 5: »Das wüsste ich auch gerne! Manch-
mal verzweifle ich fast über all den Terror, den Hass und 
die Gewalt. Wie kann Gott das alles mit ansehen?« Oder 
auch: »Ich rette die Welt jeden Tag, indem ich selbst die 
Dinge ändere, die mir nicht passen.«

In weiteren Teilen stellt das Buch einzelne junge Chris-
ten zwischen 25 und 35 Jahren persönlich vor und in-
formiert anschließend über Netzwerke.

Spannend sind auch zwei Außenperspektiven aus an-
deren Generationen, die von Christina Brudereck (geb. 
1969) und Fulbert Steffensky (geb. 1933) beigetragen 
werden. Beide beschreiben, dass sie viel Sympathisches 
bei den jungen Erwachsenen entdecken, durch das sie 
angeregt werden, ihre eigene Herangehensweise an 
das Leben zu überdenken. Begriffe, die Christina Bru-
dereck in den Sinn kommen, nachdem sie zunächst die 
jeweilige Individualität derer hervorhebt, die sie aus der 
Generation Y kennt, sind Verwobenheit, Flexibilität und 
Anpassungsfähigkeit. »Wer nett ist und euch inspiriert, 
darf bleiben«, so schreibt sie und denkt dabei u.a. an 
Papst Franziskus und den Dalai Lama. Pragmatisch er-
lebt sie die Generation – wenn eine Bach-Hymne als be-
rührend empfunden wird, dann ist der Text nicht wich-
tig. Gleichberechtigung ist selbstverständlich, über eine 
gendergerechte Sprache jedoch schmunzeln die 30jäh-
rigen. Fulbert Steffensky erinnert sich an den für seine 
Generation prägenden Spruch »Bleibe im Lande und 
nähre dich redlich« und erlebt nun bei der Generation 
seiner Enkel, dass Wechsel, Zeitweiligkeit und Auspro-
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bieren der Normalfall sind. Für ihn ist das Anregung, ge-
sellschaftlichen Zwängen gegenüber freier zu werden. 
Bei der Frage nach der bzw. den Kirchen assoziierten die 
meisten Befragten Kirchengebäude. Im Resümee brin-
gen die Autoren allerdings auch auf den Punkt, was die 
Generation Y zur Institution Kirche sagt: »Sie stehe zu 
wenig für den Glauben. Sie bediene nur Machtinteres-
sen (und zwar der Männer). Sie sei völlig veraltet, prak-
tisch schon tot.«

Jung & Gott & Theologie

Ausschnitte aus den Überlegungen der Autoren wur-
den auch in der Beilage der ZEIT, Christ & Welt, ver-
öffentlicht und auf ZEIT Campus in der Reihe Jung & 
Gott. Darüber hinaus sind in der Reihe bisher Artikel 
erschienen, in denen ein Betroffener unter der Über-
schrift »Abschied von den Superfrommen« vom Aus-
stieg aus einer Freikirche erzählt oder ein Philosoph 
seine Gedanken zum Fast-Verschwinden von Religion 
darlegt. Interessant sind dabei nicht nur die Artikel an 
sich, sondern auch, dass es zu diesen drei Texten Mit-
te August bereits insgesamt 3.670 Kommentare gibt. 
Das überrascht.

Es gibt sie also noch – junge Leute mit Interesse am 
christlichen Glauben und bisweilen sogar an Kirche. 
Und es kommt immer wieder vor, dass der eine oder die 
andere sogar Lust hat, Theologie o.ä. zu studieren und 
dies als Basis für eine künftige Berufstätigkeit zu wäh-
len. Einer davon ist Max Pilger, der uns freundlicherweise 
seine Überlegungen, die bei y-nachten.de und auf katho-
lisch.de bereits veröffentlicht wurden, zur Verfügung ge-
stellt hat (S. 10). Die Entscheidung für ein Theologiestu-
dium mit dem Ziel Pastoralreferent hat er eher zufällig 
getroffen. Motiviert, seine Kompetenzen in pastorale Ar-
beit einzubringen, hat ihn sein positives Erleben katho-
lischer Jugendarbeit. Und nun trifft er auf ein Studium 
und auf Studierende, die bei ihm Befremden auslösen. 
Die »spirituelle Soße« ist ihm zu heftig, der Arbeitge-
ber Kirche viel zu übergriffig, was seine künftige freie 
Lebensgestaltung anbelangt. Er ist überzeugt davon, 
dass Kirche solche Leute wie ihn gut gebrauchen könn-
te, aber wenn man so liest, was ihn stört, dann kann es 
auch gut sein, dass er was anderes machen wird. Sind 
Leute wie Max Pilger erwünscht in den Bewerberkreisen 
für die Berufe PR oder auch GR? Hoffentlich – denke ich 
da –, aber sicher bin ich mir nicht.

Ganz anders gestrickt ist eine junge Theologin und Jour-
nalistin, deren Artikel man z.B. in Christ & Welt findet. 
Vorgestellt wird Alina Öhler in C & W als jung, katholisch 
und konservativ. Im wöchentlichen Wechsel mit einer 
jungen evangelischen Pfarrerin schreibt sie Kolumnen 
über Themen wie Friedhöfe als Orte des Friedens oder 
Marienverehrung, die an einem alten Frauenbild kran-
ke. Sie ärgert sich, wenn Theologieprofessoren von 
»Studis« reden, denn ihr ist wichtig, dass die »Theologie 
als anspruchsvolle Wissenschaft, angesiedelt zwischen 
Philosophie, Geschichte, Recht, Pädagogik, Archäologie 

und alten Sprachen wie Griechisch und Latein«, wahr-
genommen wird. Das Bild vom »weltfremden, sensiblen 
Öko-Theologen, der nicht über seinen Stuhlkreis (selbst-
verständlich mit gestalteter Mitte) hinausdenken will… 
ausgestattet mit Birkenstocks (aber selbstredend nicht 
die hippe Variante) und Funktionskleidung in allen Far-
ben des Regenbogens«, hat sich ihrer Wahrnehmung 
nach bis heute viel zu sehr in den Köpfen festgesetzt. Ihr 
Hinweis, Theologie ernsthaft nach wissenschaftlichen 
Kriterien zu betreiben und ihr Statement, dass für junge 
Theologinnen und Theologen die Zeit der »Ökozausels« 
vorüber ist, gefällt mir so lange, bis ich an anderer Stelle 
(im Buch »Generation Y«) lese, dass sie mit historisch-
kritischer Exegese nicht viel anfangen kann. Auch ihr 
Problem mit dem Begriff »Studis« kann ich nicht nach-
vollziehen – in der Zeit des Studierens darf man bei al-
lem Anspruch und aller Ernsthaftigkeit doch auch Spaß 
haben, meine ich. Und gegen sensible und schöpfungs-
bewahrende Theologen habe ich auch nichts einzuwen-
den – solange sie nicht mit Tüchern um sich werfen. 

Doch schauen wir noch etwas genauer, zu welchen The-
men sie sich wie äußert. Wenn sie über die Ämterfrage 
in der kath. Kirche spricht, entsteht der Eindruck, dass 
sie die Entscheidung gegen das Priestertum der Frau als 
endgültig akzeptiert. Und als sie einmal in einer Diskus-
sion davon erzählt, dass sie Ende der 90er-Jahre (!) nicht 
Ministrantin werden durfte, da ahnt man, dass sie wohl 
in einer wenig fortschrittlichen Kirchengemeinde groß 
geworden ist. Auch ihre Anmerkung dazu »…es wurde 
mir nicht gut erklärt…« stimmt nachdenklich, denn es 
klingt so, als gäbe es für die Ablehnung von Mädchen 
als Ministrantinnen eine »gute« Erklärung. In »Gene-
ration Y« kann man dann lesen, dass sie gegen Minis-
trantinnen nichts einzuwenden hat, und zwar mit der 
Begründung, dass es sich dabei um Kinder handle – und 
die hätten noch kein Geschlecht. Da erübrigt sich doch 
jeder Kommentar. In einem ihrer kleinen Artikel erzählt 
sie begeistert von einer Priesterweihe im traditionellen 
Ritus. Sie wisse, dass sie da ein Reizthema aufgreife und 
sich dem Vorwurf aussetze, Klerikalismus zu fördern. 
Aber es sei eben so, sie fühle sich in dieser Liturgie Gott 
näher und sie sei nicht allein, es seien viele, die dorthin 
gehen würden – die meisten davon allerdings heimlich. 

Ob Max Pilger in dieser Kirche einen beruflichen Weg 
gehen wird, ist noch offen, Alina Öhler hingegen hat 
in jungen Jahren schon einige Sprossen einer journalis-
tisch-kirchlichen Karriereleiter erklommen. Lassen diese 
Wahrnehmungen erahnen, wer die Zukunft der Kirche 
gestalten wird – eher linientreue Katholizismusprofis, 
die sich selbst – typisch postmodern – jenseits bishe-
riger Schubladen angesiedelt sehen oder fragende, 
zweifelnde, kritische und experimentierfreudige haupt-
berufliche oder auch ehrenamtlich tätige Christen?

Vielfalt theologischer Studiengänge

Auffallend ist, dass die Vielfalt der Studiengänge im Be-
reich Theologie zunimmt. Es gibt inzwischen eine gro-
ße Auswahl von Masterstudiengängen, die z.B. für GR 
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im Anschluss an ihren pastoralpraktischen bzw. religi-
onspädagogischen Abschluss hinaus interessant sein 
können: Masterstudiengänge wie »Theologische Studi-
en« oder »Interreligiöse Studien« in Bamberg dienen als 
Voraussetzung für Leitungsstellen im Bildungsbereich 
bzw. für Arbeitsfelder im interreligiösen Dialog. Eichstätt 
bietet »Organisationsberatung und Coaching« als Mas-
terstudiengang an, die Katho NRW ermöglicht nun zum 
zweiten Mal einen Studiengang »Theologische Bildung« 
und in Wien kann man sich für »Religionswissenschaft« 
oder auch »Management sozialer Innovation« entschei-
den.

Sehr ansprechend präsentiert sich die katholisch-theo-
logische Fakultät in Erfurt, auf deren Website auch Stu-
dierende zu Wort kommen. Paulina Hauser beispielswei-
se studiert die Kombination Theologie und Wirtschaft 
und möchte einmal in einem Wohlfahrtsverband oder 
einem Hilfswerk arbeiten, Paula Greiner-Bär strebt eine 
Tätigkeit in der Kategorialseelsorge an, Angelika Todt-
walusch möchte Gemeindereferentin werden. Studie-
rende werden von vornherein ermutigt, sich ihre künf-
tigen Berufsfelder – gerne auch außerhalb der kath. 
Kirche – frühzeitig selbst zu suchen, z.B. durch Praktika 
bei einem Fernsehsender oder am IT-Standort Jena. Ei-
nen Rückblick zu einer Infotour von Studierenden, die 
dadurch ihr Theologiestudium in Erfurt bekannt ma-
chen wollten, hat Angelika Todtwalusch für »das maga-
zin« verfasst (S. 15). Darüber hinaus hat sie, wie auch Pa-
trick Grazer aus der Diözese Rottenburg-Stuttgart und 
Katharina Tranel aus Münster diesmal die »drei Fragen 
an« zum Titelthema beantwortet. Ergänzt werden die 
bisher erwähnten Statements einzelner Personen durch 
ein ausführliches Interview mit Sibylle Sauter und Anna 
Staiger – sie sind Mutter und Tochter und beide haben 
sich für den Beruf der Gemeindereferentin entschieden.

Was ist typisch für junge GR?

Auf der Suche nach weiteren Antworten auf die Frage, 
wie junge Menschen mit Interesse an Theologie und 
evtl. auch pastoralen Berufen ticken, hilft ein Blick in die 
Ergebnisse der Studie des Gemeindereferentinnen-Bun-
desverbands aus dem Jahr 2015.

In einem Frageteil ging es um die Aufgabenbereiche 
»Beerdigung«, »Leitung« und »Predigt (in der Eucharis-
tiefeier)«. Vergleicht man hier langjährig Beschäftig-
te mit GR in den ersten Berufsjahren, dann zeigen sich 
wenig Unterschiede im Hinblick auf die Predigt bzw. die 
Bereitschaft dazu – etwa dreiviertel der GR sind in dem 
Bereich aktiv oder zumindest dazu bereit. Größer sind 
die Unterschiede bei »Leitung«, allerdings nur was die 
aktuelle Tätigkeit anbelangt. Was die Bereitschaft an-
belangt, unterscheiden sich die jungen Kollegen/innen 
kaum vom Gesamtergebnis. Ein großer Unterschied ist 
erkennbar, was den Einsatz im Beerdigungsdienst an-
belangt. Während dies insgesamt bei 30 Prozent der GR 
zum Tätigkeitsfeld gehört, sind es bei denen der Jahr-
gänge 1980-1996 nur 10 Prozent. Und auch die Bereit-
schaft dazu wächst mit zunehmendem Alter. 

Die Angaben zur Frage nach Weiterbildungsbedarf un-
terscheiden sich im Vergleich zwischen alten und den 
jüngeren GR nicht allzu sehr, der größte Unterschied be-
steht beim Aspekt »Praktische Kompetenzen (z.B. EDV)«. 
Hier äußern Berufsanfänger sehr viel weniger Interesse. 
Nachdenklich stimmt, was die jungen Mitarbeiter/innen 
im Vergleich zur Gesamtheit bei der Frage nach »Studi-
enbereichen, die eingeführt oder verstärkt werden soll-
ten« angeben. Ganz oben rangieren da bei der Gesamt-
auswertung folgende Themen: Konfliktkompetenzen, 
Pastoral in Großraumgemeinden und Projektmanage-
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ment. Und bei denen, deren Studium noch nicht lange 
zurückliegt, steht genau dasselbe. Kann man daraus 
schließen, dass sich in den vergangenen 40 Jahren we-
nig geändert hat, was Studienschwerpunkte anbe-
langt? Das einzige Thema, das speziell Jüngere deutlich 
als verstärkenswert benennen, ist der Aspekt »Umgang 
mit Presse, Öffentlichkeitsarbeit«.

Erstellt man ein Schaubild zum Thema »Work-Life-
Balance« und betrachtet dabei die unterschiedlichen 
Altersgruppen, dann ist offensichtlich, dass sich die 
Kollegen/innen mit Anfang 30 am schwersten tun, hier 
für sich selbst einen stimmigen Zustand zu erreichen. 
Ob die Sensibilität dafür bei Jüngeren größer ist als bei 
langjährig Tätigen, ob Jüngere sich stärker als Arbeit-
nehmer mit klaren Rechten, was z.B. Arbeitszeitrege-
lungen anbelangt, verstehen oder ob die Anfangszeit 
der Familienphase hinter diesem Erleben einer Diskre-
panz steht, das müsste näher erfragt werden.

In einer weiteren Frage geht es um die Gründe für die 
Berufswahl. Es gibt dazu Auswertungen zu vier ver-
schiedenen Gruppen – ausgehend nicht vom Alter, 
sondern vom Entscheidungsjahr für den Beruf. Die 
Auswertung zeigt, dass unabhängig davon, ob sich 
jemand in den 60er-Jahren oder erst vor kurzer Zeit 
für den Beruf entschieden hat, durchgängig folgende 
Gründe eine besonders wichtige Rolle spielen: Gute 
Erfahrungen in der Jugendarbeit, aus dem christlichen 
Glauben heraus Menschen in Gemeinden begleiten 
und theologisches Interesse. Ein einziger Punkt fällt 
aus dem Rahmen. Während »Aufbruchstimmung – wir 
bewegen Kirche« für die GR der Entscheidungsjahre 

1960-1975 an zweithöchster Stelle steht, spielt dies für 
die Jüngeren kaum mehr eine Rolle.

Beachtenswert sind die unterschiedlichen Antworten 
auf die Frage »Möchten Sie in 10 Jahren noch Gemeinde-
referent/in sein?«, wenn man die Angaben der Jüngeren 
mit dem Gesamtergebnis vergleicht. Die Bindung an 
den Beruf ist bei den jungen Kollegen/innen deutlich ge-
ringer. Wenn Kirche sich nicht positiv weiterentwickelt, 
dann sind die meisten in ein paar Jahren wieder weg.

Wertschätzung der Heterogenität

Im Blick waren bisher in diesem Artikel junge Leute im 
Alter von 20-35. In der Umfrage des Papstes als Vor-
bereitung auf die Jugendsynode 2018 sind 16-30jähri-
ge angesprochen. Man darf gespannt sein, was dabei 
herauskommt und es wäre sicher auch interessant, ob 
das, was die 16-18-Jährigen schreiben, schon wieder 
ganz neue Aspekte aufzeigt im Vergleich zu dem, was 
den 25-30-Jährigen wichtig ist. Manche sprechen bei de-
nen, die im neuen Jahrtausend geboren sind ja bereits 
von der Generation Z und kommen durch erste Studien 
zum Ergebnis, dass sie sich in Vielem von der Genera-
tion Y unterscheidet. Die Welt, in die sie hineingeboren 
wurden, hat sich schon wieder rasant verändert. Was 
für Babyboomer der Fernseher und die Schallplatte war, 
ist für die heutigen Teenager das Smartphone und die 
Cloud. Christian Scholz, der Forschungsergebnisse zur 
Generation Z in einem Buch veröffentlicht hat, meint 
z. B.: Während Führungskräfte für die vor 1965 gebore-
nen möglichst Vorbilder sein sollten, waren sie für die 
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nächste, eher skeptische Generation, oft Reibungspunkt 
und für die jetzt jungen und eher optimistischen Arbeit-
nehmer karriererelevant. Die kommende Generation 
neige insgesamt eher dem Realismus zu und Führungs-
kräfte seien ihnen letztlich egal. Ein wichtiges Merkmal 
der Generation Z sei: »Sie fühlen sich in kleinen Gruppen 
wohl, mögen einander und kümmern sich umeinander. 
Wenn sie nicht zusammen Zeit verbringen, sind sie kon-
stant via WhatsApp miteinander verbunden.« »Home is, 
where the W-LAN stabil is«, sprach neulich eine 14-Jäh-
rige bei der Rückkehr aus dem Urlaub (so habe ich auf 
FB gelesen).

Die ersten Münsteraner Fachgespräche zur Zukunft des 
Theologiestudiums (Bericht siehe S. 18f.) haben einen 
Schwerpunkt ganz besonders hervorgehoben: »Studie-
renden- und Subjektorientierung müssen Markenzei-
chen theologischer Studiengänge sein«. Unter anderem 
sei wichtig, der Heterogenität der jungen Leute Rech-
nung zu tragen und somit auch Charismenvielfalt zu 
fördern. Angesichts dessen, dass es nicht den typischen 
Vertreter der Generation Y gibt, was ebenso für Genera-
tion Z gelten dürfte, sicher ein passender Ansatz.

Wichtige Fragen blieben bisher in diesen Entdeckungen 
und Überlegungen außen vor: Was braucht und was 
will die katholische Kirche in der Pastoral und in vielen 
anderen möglichen Arbeitsfeldern von Theologen auf 
Zukunft hin? Welche Kompetenzen sollten Studierende 
mitbringen, welche Rollen sind für sie vorgesehen?

Mit diesen und weiteren Fragen werden wir uns in der 
nächsten Ausgabe befassen.

 Regina nagel

Stephanie
Schwenkenbecher/ 

Hannes Leitlein

Generation Y 
 – wie wir glauben, 

lieben, hoffen

1. Auflage 2017
Neukirchener 

Aussaat

(Mit einem E-Mail-
Wechsel von Chris-
tina Brudereck und 

Fulbert Steffensky 
zur Generation Y, 

mit zahlreichen 
Abbildungen)

kartoniert
13,5 x 21,5 cm

230 Seiten

ISBN
978-3-7615-6268-0

Was befl ügelt Christen um die 30? Wie bietet ihnen das Christentum 

Heimat? Wer ist Jesus Christus für sie? Lebt eine vernetzte Genera-

tion Glauben und Hoffnungen anders? Holt der Wunsch nach Ge-

rechtigkeit sie aus der Reserve oder resignieren sie vor immer neuen 

Krisenherden?

In Interviews, Fragebögen, Liedtexten und Gedanken entsteht ein 

differenziertes und vielfältiges Bild der Generation Y - jener zwischen 

1980 und 1999 geborenen Generation, die für ihr charakteristisches 

Hinterfragen (englisch Why = Warum) bekannt ist. Ein mutiges 

Statement der Hoffnung und ein Bekenntnis zum christlichen Glau-

ben, an das wir uns schon mal gewöhnen können!

Quelle: https://www.neukirchener-verlage.de/artikel/zeige/156.268/
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Warum studiere ich katholische Theologie?

Pastoralreferent zu sein fand ich, ganz unreflektiert, 
immer schon gut – weil ich tolle Gemeindearbeit erlebt 
habe und Menschen zum Vorbild hatte, die zu 100 Pro-
zent authentisch waren, die mich geprägt haben und 
von denen ich den Eindruck habe, dass sie ihre Arbeit 
mit ganzem Einsatz und ganzer Freude machen. Das 
fand ich erstrebenswert, denn sie haben in meinen 
Augen gute und sinnvolle Dinge gemacht, für andere 
und für sich. Die Wahl des Studienfachs ist mir dann ir-
gendwie so passiert, denn ehrlich gesagt hatte ich die 
Einschreibungsfrist für Studiengänge mit NC verpasst, 
und Theologie war eben zulassungsfrei.

Das ist meines Erachtens ein erster wichtiger Punkt: Jun-
ge Menschen brauchen Vorbilder, an denen sie erleben, 
dass es gut ist, in der Kirche zu arbeiten! Und das müs-
sen Menschen sein, die etwas auf dem Kasten haben, 
um Jugendliche zu begeistern, die auch etwas auf dem 
Kasten haben. Und das ist ein Teufelskreis: weniger fä-
hige Mitarbeiter·innen, weniger Vorbilder, noch weni-
ger fähige Mitarbeiter·innen.

Das Studium ist eben ein Studium. Es gibt Dinge, die 
interessieren mich, und es gibt Dinge, die interessieren 
mich nicht. Ein Studium ist eben nicht besonders prak-
tisch sondern reflektiert bestenfalls Praktiken, auch das 
ist okay. Mein Problem war eher, dass die Inhalte so un-
glaublich wenig mit der Lebensrealität der Menschen zu 
tun haben, die sich nicht im katholischen Kontext bewe-
gen. Ohne die Jugendverbände hätte ich sicher abge-
brochen. Denn: Unter meinen Kommiliton·innen habe 
ich fast keine Gesprächspartner·innen für die wirklich 
wichtigen Fragen gefunden – mit denen ich drüber spre-
chen könnte, was ich eigentlich wirklich glaube, wo mei-
ne Zweifel liegen, nicht nur, was ich kirchenpolitisch kri-
tisiere. Diese Menschen habe ich im Verband getroffen.

Das geht bei mir sogar soweit, dass ich gerade in Se-
minaren sitze und mich überwinden muss, etwas zu 
sagen – weil ich Angst habe, von der mir gegenüber-
sitzenden schweigenden Reihe der Kommiliton*innen 
in schwarzen Hemden oder Jacketts, teilweise mit Kol-
lar, beurteilt und verurteilt zu werden. Das ist mir sehr 
lange nicht mehr passiert.

Pasti oder Antipasti

Das klingt furchtbar pauschal und wird den einzelnen 
Menschen nicht gerecht, aber der Eindruck ist da und 
auf den kommt es in diesem Fall an. Das muss sich än-
dern, nicht nur im Studium! Ehrliche Gespräche über 
den persönlichen Glauben, Zweifel, Brüche und Gren-
zen sind angstbesetzt und das macht unauthentisch.

Woran entscheidet sich die Frage  – pastoraler Dienst 
oder nicht?

Zuerst: Warum beschäftige ich mich überhaupt mit 
dieser Frage, was ist das Tolle daran? Praktika gehö-
ren in der neuen Studienordnung zwingend dazu, das 
ist gut – war es für mich. Arbeit in der Gemeinde bietet 
einen Freiraum und Ressourcen wie nichts anderes. 
Den eigenen Interessen und Fähigkeiten entsprechend 
gute Dinge zu tun, Netzwerke zu bilden, Zeit zu haben, 
Menschen nachhaltig zu begleiten, auch dem Einzel-
fall Raum geben zu können – sich radikal auf die Seite 
der Schwachen und Ausgegrenzten stellen zu können, 
das hat mich begeistert. Und ich hab die Erfahrung 
gemacht und die Rückmeldung bekommen, dass ich 
das gut kann.

Was steht dem gegenüber: Gefühlt alles andere. Das 
große Problem ist für mich, dass ich die katholische 
Kirche in ihrer Rolle als Arbeitgeberin als übergriffig 
erlebe. Ich bin in einem bestimmten Rahmen bereit, 
mich der Sache zu verschreiben, aber ich will mein Le-
ben selbst in der Hand halten. Mir nicht vorschreiben 
lassen, in welchem Stadtteil ich zu wohnen habe, mit 
wem ich zusammenleben darf, in welches Geschlecht 
ich mich verlieben soll, in welcher Richtung ich mich 
politisch engagieren will. All das ist ja auch erst mal 
kein Problem, solange ich ein Leben zu leben plane, 
das in das Bild der heteronormativen Normalfamilie 
reinpasst.

Aber ein Leben verläuft einfach nicht immer wie geplant. 
Und wenn dann auf einmal etwas nicht mehr ins Bild 
passt, stehe ich dumm da. Denn das mit der Barmher-
zigkeit ist so eine Sache: Natürlich hoffe ich darauf, dass 
sich dann eine Lösung finden lässt. Aber ich habe kein 
Anrecht darauf. Diese Barmherzigkeit ist nur eine ande-
re Ausdrucksform eines strukturellen Machtgefälles.

Im Rahmen der Hauptversammlung des BDKJ 2017 fand ein Studienteil statt, der sich mit der Frage beschäftigte, wa-
rum immer weniger Menschen sich für einen Beruf in der katholischen Kirche entscheiden – und was zu tun sei, um 
das zu verändern. Ich habe dazu als Studierender und Mitglied im Bewerber·innenkreis im Erzbistum Köln – quasi als 
Betroffener – ein Statement abgegeben.
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Der Beruf kann riesig viele Freiheiten eröffnen – wenn 
der jeweilige leitende Pfarrer mich lässt. Und das 
kommt immer ganz auf den Einzelfall an und aussu-
chen kann ich mir hier im Bistum leider nicht, in welche 
Gemeinde ich komme. In diesen Fragen sehe ich keine 
Bewegung. Das schreckt mich wirklich stark ab.

Dahinter steht in meiner Wahrnehmung noch eine an-
dere Frage, nämlich die, wen wir eigentlich als Kirche in 
unserem Team haben wollen. Ich erlebe es in der Aus-
bildung schon so, dass viel Wert darauf gelegt wird, wie 
ich ein spirituelles und geistliches Leben führen kann, 
wie ich meine Berufung in Beziehung zum Evangelium 
verstehe und diesen ganzen Kram. Das mag wichtig 
sein, mir sagt das nicht so viel. Für mich sind die Fra-
gen: Wie erreiche ich Menschen? Wie unterstütze ich 
eine Gruppe darin, sich zu organisieren? Wo setze ich 
Grenzen? Wie funktioniert ein Sozialraum? Eben: Wie 
mache ich meinen Job vernünftig?

Dazu kommt, dass ich bisweilen den Eindruck bekomme, 
dass auch die Qualität meiner Christusbeziehung dar-
über entscheiden soll, ob und wie ich geeignet bin, im 
pastoralen Dienst zu arbeiten. Und dass, wenn ich mich 
dagegen entscheide (oder irgendwann merken sollte, 

dass es die falsche Entscheidung gewesen ist), mein 
Glaube dann wohl nicht tief/ stark/ tragfähig genug war. 
Dagegen möchte ich mich ganz entschieden wehren. Ich 
bin mit ganz schön vielen Fragen auf einer anstrengen-
den Suche – und finde das vollkommen in Ordnung.

Die Frage ist also ein bisschen (sehr zugespitzt wohlge-
merkt und ganz schlimm schwarz-weiß formuliert): Wol-
len wir rechtgläubige Menschen in der Kirche haben, die 
in das katholische Bild eines richtigen Lebensentwurfes 
passen, oder wollen wir Leute haben, die es drauf ha-
ben, die den Mund aufmachen, wenn etwas nicht passt, 
die Dinge klar benennen, auch ohne spirituelle Soße? 
Die authentisch sind und damit Menschen erreichen, 
die gerade nicht im Blick sind – dafür aber vielleicht un-
bequemer. Und mein Eindruck ist, dass diese Menschen 
nicht erwünscht sind, aber so dringend nötig.

Also: In der Kirche zu arbeiten muss gut aussehen, da-
mit Menschen sich interessieren. Und zwar nicht, mit 
Verlaub, im Sinne einer neuen Hochglanz-Website mit 
strahlend-grinsenden Gesichtern, sondern als Zusi-
cherung, dass ich hier mit meiner Vorstellung von mei-
nem Leben reinpasse, angenommen werde und mich 
beteiligen darf.
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Caritas

Der Caritasverband für die Stadt Bonn e. V. ist der örtliche Wohlfahrtsverband der 
katholischen Kirche. Wir engagieren uns mit mehr als 1000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
in unterschiedlichen Einrichtungen und Diensten für Menschen, die in Not geraten oder von
Ausgrenzung und Benachteiligung betroffen sind. 

Für unsere zwei stationären Altenhilfeeinrichtungen Alten- und Pflegeheim Marienhaus und
Sebastian-Dani-Alten- und Pflegeheim suchen wir eine/n 

Mitarbeiter/in 
in der seelsorglichen Begleitung

(Stellenanteil: mind. 50 %)

Ihr Aufgabengebiet:
• Seelsorgliche Begleitung der Bewohner
•  Koordination und Gestaltung von Gottesdiensten
•  Anleitung und Begleitung der Mitarbeitenden in Fragen zur Altenheimseelsorge
• Mitwirkung bei Feierlichkeiten und Festen im Jahreskreis der Einrichtungen

Wir wünschen uns:
• Seelsorgliche Ausbildung (Gemeindereferent/In) oder eine vergleichbare Ausbildung und 

Erfahrungen in der persönlichen Seelsorge und Gottesdienstgestaltung
• Erfahrungen in der Altenpastoral und Altenarbeit 
• Ggf. Weiterbildung in der Altenheimseelsorge 
• Erfahrung in der Kommunikation mit verschiedenen Diensten im Netzwerk einer

Einrichtung
• Kenntnisse im Umgang mit alten Menschen und an Demenz erkrankten Bewohnern 
• Erfahrung in Gesprächsführung und Moderation von Gruppen

Wir bieten:
• eine interessante und abwechslungsreiche Tätigkeit in der Seelsorge
• ggf. Erhöhung des Stellenanteils im Tätigkeitsbereich Sozial-Kultureller Dienst
• Begleitung und Unterstützung während der Einarbeitung
• Möglichkeiten der Fort- und Weiterbildung
• Vergütung nach AVR 
• Möglichkeit zum Erwerb eines Job-Tickets

Haben wir Ihr Interesse geweckt? 
Dann senden Sie Ihre aussagekräftige Bewerbung an den:

Caritasverband für die Stadt Bonn e. V.
Frau Beate Weber
Fritz-Tillmann-Str. 8-12, 53113 Bonn
Tel. 0228/ 108-204
Beate.Weber@caritas-bonn.de
www.caritas-bonn.de

Dazu gehört, dass die Residenz-
pflicht fällt (auch wenn ich einen 
gewissen Sinn nachvollziehen 
kann!), dass ich mich auf Stellen frei 
bewerben darf und nicht das Gefühl 
bekomme, von einer Personalabtei-
lung verschachert zu werden. Dazu 
gehört ein Wechsel in der Mentalität 
zu einer Kirche, die, im Sinne einer 
professionellen Dienstleisterin, für 
die Menschen da sein will! 

Ich finde, dass Gemeinderefe-
rent·innen im Gehalt den Pastoral-
referent·innen mindestens ange-
glichen, wenn nicht gleichgestellt 
werden müssen, und dass dann 
eben fähige Sozialarbeiter·innen 
flächendeckend eingestellt werden, 
die zwar keine Theolog·innen sind, 
aber etwas von der Sache verstehen. 
Und das geht ja auch, einzelne Din-
ge werden so in anderen Bistümern 
gehandhabt.

Die Kirche will auch was von uns

Als ich gefragt wurde, ob ich hier 
zu diesem Thema etwas erzählen 
will, wurde gesagt, ich solle mir das 
gut überlegen, schließlich seien ja 
auch Personalverantwortliche aus 
der Kirche hier. – Und genau das ist 
der Kern des Problems. Das mag in 
anderen Unternehmen ähnlich sein 
– aber wenn es mir da nicht passt, 
kann ich zur Konkurrenz wechseln. 
Das geht in der Kirche nicht und da-
rum hat die Kirche eine besondere 
Verantwortung, der sie in meinen 
Augen einfach nicht gerecht wird 
oder die sie nicht wahrhaben will.

Die Konsequenz: Ich habe Lust und 
will es eigentlich gerne probieren 
im pastoralen Dienst. Aber ich 
werde auf jeden Fall noch irgend-
etwas anderes machen, bevor ich 
(nach mind. fünf Jahren Studium 
übrigens) in die weitere drei Jahre 
dauernde Ausbildung gehe (auch 
das muss sich ändern!), damit ich 
zur Not sagen kann: Ne, dann eben 
nicht. Denn ich will nicht nur etwas 
von der Kirche, sondern die Kirche 
will auch etwas von mir.

 max PilgeR
Quelle: y-nachten.de
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Was weißt du darüber, weshalb sich deine Mutter 
vor nahezu 40 Jahren für den Beruf der Gemeindere-
ferentin entschieden hat?

Anna Staiger: Soviel ich weiß, hat eine Klassenkamera-
din sie auf die Idee gebracht Religionspädagogik zu 
studieren. Meine Mutter war als Jugendliche sehr en-
gagiert in der Kirchengemeinde und der Jugendarbeit. 
Dort durfte sie viel ausprobieren sowie ihren Glauben 
und ihre Überzeugungen an Kinder und Jugendliche 
weitergeben. Diese Erfahrungen waren sicher ein 
Grund, warum sie dann zusammen mit der Klassenka-
meradin das Studium begonnen hat.

Warum hat sich  – deiner Einschätzung nach  – Anna 
für den Beruf der Gemeindereferentin entschieden?

Sibylle Sauter: Anna war nach dem Abitur als Au-pair 
für ein Jahr in Schweden. Dort war sie auf sich selber 
gestellt und ist einen besonderen Weg nach innen ge-
gangen. Was sie dort glücklich gemacht hat, waren 
der Sport und die Nähe zu Gott. Warum also aus die-
sem Glück keinen Beruf machen? Ihre vielfältigen Ta-
lente kann sie mit den Menschen und für die Menschen 
einsetzen, um Leben und Glauben im praktischen Tun 
zu verknüpfen.

Sibylle Sauter (56) und Anna Staiger (28) haben denselben Beruf  – Gemeindereferentin. Und sie sind Mutter 
und Tochter. Sibylle Sauter hat mehr als 30 Jahre lang in ihrem Beruf gearbeitet  – unter anderem in ihrem 
Heimatort. In der Erntezeit unterstützt sie ihren Mann beim Betreiben eines Bio-Bauernhofs, hat vier Kinder 
und einen Enkel. Der Enkel ist der Sohn von Anna Staiger, die zurzeit ihre theologischen Kenntnisse in einem 
Masterstudiengang vertieft. Sibylle Sauter hat jetzt im Sommer aus gesundheitlichen Gründen ihre Tätig-
keit als Gemeindereferentin beendet.Beide waren gerne bereit, auf unsere Fragen nach ihren Erfahrungen 
zu antworten.

Sibylle & Anna

Was war Anfang der 80er-Jahre der Grund, dich für 
ein Studium der Religionspädagogik und den Beruf 
Gemeindereferentin zu entscheiden?

Sibylle Sauter: Das Berufsbild der ›Gemeindereferentin‹ 
kannte ich nicht. Wir haben in unserem Dorf eine le-
bendige Jugendarbeit aufgebaut. Zahlreiche Angebote 
stärkten das Gemeinschaftsgefühl. Große Freiheiten lie-
ßen uns für das Leben und für den Glauben wertvollen 
Erfahrungen machen. Daraus ist mein pädagogisches 
Geschick entstanden und die Freude daran, Theologie 
für das tägliche Leben verständlich zu machen. Dafür 
brauchte ich noch mehr Grundlagenwissen und ent-
schied mich deshalb für das Studium der Religionspäd-
agogik an der katholischen Fachhochschule in Freiburg.

Wie kam es zu deiner Entscheidung, Praktische 
Theologie zu studieren und die Ausbildung zur Ge-
meindereferentin zu machen?

Anna Staiger: Nach dem Abitur lebte ich als Au-pair in 
Schweden. In diesem Jahr hatte ich viel Zeit für mich, wur-
de wenig von anderen Menschen beeinflusst und war 
sehr unabhängig von äußeren Einflüssen. Dabei spürte 
ich, was mich glücklich macht. Dazu gehörten auch der 
Glaube an unseren treuen Gott und das gemeinsame 
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Feiern des Glaubens. Deshalb habe ich mich entschlos-
sen diesem Glauben in meinem Leben mehr Raum zu ge-
ben: erst durch das Studium an der Fachhochschule in 
Mainz und dann durch die hauptberufliche Arbeit.

Was hat dich im Studium besonders fasziniert? Was 
hat dich im Berufsleben wachsen lassen.

Sibylle Sauter: Das Studium war sehr vielseitig. Die Umset-
zung der Theorie in die Praxis bei den unterschiedlichen 
Praktika hat mich bestärkt und ermutigt. Besonders in-
teressant fand ich die Pastoraltheologie. Neue Wege der 
Katechese, des Kirche-Seins vor Ort, der Liturgie und der 
Diakonie fand ich spannend. Die Exegese ließ mich tie-
fer hineinblicken in die Botschaft der Bibel. Am meisten 
habe ich gelernt durch die Herausforderungen in der 
pastoralen Arbeit. Da ich einen großen Gestaltungs-
spielraum hatte, bin ich immer mehr hineingewachsen 
als Pastorale Ansprechperson für zwei Gemeinden Men-
schen zu begleiten in ihrem Suchen nach Gott.

Was hat dich im Studium besonders fasziniert? Gibt 
es Bereiche, in denen du dich noch weiterqualifizie-
ren möchtest?
 
Anna Staiger: Die Bibel und die Exegese. Ich muss zuge-
ben, dass ich mich vor dem Studium – das kann ich heu-
te fast gar nicht mehr glauben – überhaupt nicht mit 
der Bibel auseinandergesetzt habe. Während des Stu-
diums habe ich begriffen, was für ein überwältigender 
Schatz dieses Buch des Glaubens ist. Ich kann daraus so 
viel für mein Leben und meinen Glauben lernen und das 
obwohl – oder gerade weil diese Erzählungen so ›antik‹ 
sind. Das fand und finde ich faszinierend.  Das ist auch 
der Teil, den ich in meinem Masterstudium am span-
nendsten finde. Und ich finde auch, dass die Erzählun-
gen und Lebensweisheiten der Bibel ein Glaubens- und 
Kulturschatz, der die Menschen heute noch ansprechen 
kann und der vielleicht auch Antwortmöglichkeiten auf 
ihre Fragen und Sehnsüchte gibt.

War es die für dich richtige Berufsentscheidung? 
Warum?

Sibylle Sauter: Es war absolut die richtige Berufsent-
scheidung, die Gemeinde zusammenzubringen und 
zusammenzuhalten. Mit allen Generationen in intensi-
vem Kontakt zu sein, Menschen in ihren Freuden und 
Nöten sehr nahe zu kommen, Kinder und Jugendliche 
und Erwachsene in Berührung zu bringen mit unserem 
Gott, Sorge tragen zu dürfen für die Seele der Men-
schen, das hat mein Leben sinnvoll und reich gemacht.

Hast du, beruflich betrachtet, den Eindruck, auf dem 
richtigen Weg zu sein? Wohin könnte die Reise noch 
gehen?

Anna Staiger: Oh, das ist eine gute Frage. Ich bin auf 
jeden Fall sehr froh und dankbar für die bisherige Zeit: 

im Studium und im Berufsleben. Für mich war diese Zeit 
sehr wertvoll. Ich durfte viel über das Mensch-sein, den 
Glauben und auch über mich lernen. Ich durfte berei-
chernde Erfahrungen machen und bin froh, dass ich 
der Botschaft Gottes einen Schwerpunkt in meinem 
Leben geben konnte. Für mich war es die richtige Ent-
scheidung an der Fachhochschule zu studieren und 
dort ein breit gefächertes und praxisorientiertes Stu-
dium geboten zu bekommen. Diesen damaligen Ent-
schluss bereue ich auf keinen Fall, auch wenn ich jetzt 
doch noch an der Universität den Master studiere.

Tja, wohin die Reise geht? Ich träume davon in irgend-
einer Art und Weise in der Bibelpastoral tätig sein zu 
können, Gott und die Menschen zusammenzubringen 
und die Leute zu begeistern von der Idee des Reiches 
Gottes. Wo das sein kann? Da lasse ich mich vom Hei-
ligen Geist lenken.

Wie wird es mit der Kirche in Zukunft weitergehen? 
Was wird das für pastorale Berufe bedeuten?

Sibylle Sauter: Es gibt gute Beispiele dafür, dass die Ge-
meinden sehr selbstständig sind in ihrer Sorge um das 
Religiöse. Dazu brauchen sie Begleiter/-innen, die sie 
motivieren und qualifizieren. Die pastoralen Dienste 
sollten in dieser Hinsicht künftig mehr Leitungsfunktio-
nen übernehmen. Ehrenamtliche haben das Recht von 
Hauptamtlichen unterstützt zu werden. Kirche braucht 
ein Gesicht vor Ort, konkrete Menschen, die in konkreten 
Situationen ansprechbar sind. Vertrauen spielt dabei – 
auf allen Ebenen – eine wesentliche Rolle. Gott traut uns 
Menschen jede Menge zu. Solches Vertrauen gern wei-
terzugeben und es nicht nur für sich selber in Anspruch 
zu nehmen, das ist die große Aufgabe der Zukunft.

Was brauchst du, um gerne im pastoralen Beruf zu 
bleiben? Was sollte beim künftigen Einsatz von pas-
toralem Personal beachtet werden?

Anna Staiger: Ich brauche die Überzeugung, dass der 
Mensch und seine Beziehung zu Gott, zu den Men-
schen und zu sich selbst im Vordergrund stehen. Das 
ist für mich eine wichtige Basis der Arbeit.

Ich finde es essenziell, dass der persönliche Kontakt 
nicht verloren geht und dass wir mit Gottes Botschaft 
die Menschen begeistern können. Da ist es eigentlich 
egal, in welchem Bereich das stattfindet, ob in der 
Schule, in der Seelsorge, in der Katechese oder wo 
auch immer. Wichtiger als die äußeren Rahmenbe-
dingungen ist die innere Haltung im Miteinander. Den 
Menschen den Beistand Gottes zuzusagen und sie mit 
Gottes Hilfe davon zu überzeugen, den Sinn im mit-
menschlichen Zusammenleben zu finden, das ist für 
mich eine wesentliche pastorale Aufgabe.
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»Was du studierst Theologie? Willst du Pfarrer wer-
den? Bist du denn überhaupt gläubig?« So oder ähn-
lich sind die meisten Reaktionen, wenn als Studierende 
oder Studierender der Theologie von seinem Studium 
erzählt. Wenn ich als Frau sage, dass ich Theologie 
studiere ist die Verwunderung noch größer.

Auch in der Fachschaft setzten wir uns im Herbst 2015 
mit der Frage auseinander, wie wir auf unser Studi-
um in Erfurt am besten aufmerksam machen könn-
ten.  Doch wir wollten nicht nur 
Werbung für unser Studium ma-
chen, sondern wollten vor allem 
auch zeigen, dass jeder Theolo-
gie studieren kann. Denn Theo-
loginnen und Theologen sind 
in vielen Bereichen der Gesell-
schaft aktiv. So arbeiten zwar 
viele nach Abschluss ihres Stu-
diums in der Gemeindepastoral 
als Gemeindereferentinnen und 
-referenten oder Priester, eini-
ge sind aber auch in der Politik, 
Krankenhäusern und Personal-
abteilungen vertreten.

Die Katholisch-Theologische Fa-
kultät ist die einzige Fakultät in 
Ostdeutschland, an der man den 
Studiengang Magister Theologi-
ae studieren kann, das fünfjähri-
ge Vollstudium der Theologie. Doch nicht nur für das 
Vollstudium der Theologie, sondern auch für die ande-
ren interessanten Kombinationsmöglichkeiten wollten 
wir werben. Denn in Erfurt kann man neben dem Lehr-
amtsstudium auch katholische Religion mit Manage-
ment kombinieren und hat damit gute Chancen nach 
dem Abschluss Kirche und Gesellschaft in Deutschland 
mitzugestalten. Auch wollten wir zeigen, dass wir ganz 
»normale« Studentinnen und Studenten sind, die ne-
ben dem Studium auch viel gemeinsam unternehmen. 
So bieten die Katholische Studentengemeinde und das 
Laienmentorat ein abwechslungsreiches Semesteran-
gebot an.

Zuerst sammelten wir viele Ideen und Anregungen, 
wie wir auf uns aufmerksam machen könnten. Schnell 

»Weil ich es kann – Theologie in Erfurt!«
Ein Rückblick zur Infotour Theologie 2016

bildete sich eine kleine Gruppe heraus, die an diesen 
Ideen weiterarbeiten wollte. Die Gruppe bestand aus 
Theologiestudierenden aus verschiedenen ostdeut-
schen Bistümern. Wir brachten alle unsere ganz un-
terschiedlichen Erfahrungen und Lebensläufe ein, mit 
denen wir an das Theologiestudium herangegangen 
waren.  Daraus entwickelten wir ein Konzept, das allen 
unseren Ideen gerecht werden konnte. So entstand ein 
ungefähr drei stündiges Programm über Erfurt als Stu-
dienort, die vielen interessanten Kombinationsmög-

lichkeiten und die Berufsaussich-
ten für Theologen.

Nachdem wir den Inhalt der In-
fotour geplant hatten, ging es 
darum Mitglieder des Professo-
riums und die übrigen Mitarbei-
tenden der Fakultät von unseren 
Ideen zu überzeugen und sie mit 
einzubeziehen. Unsere Ideen 
stießen auf große Begeisterung 
und wir bekamen eine großar-
tige Unterstützung der Fakultät 
und der Universität, welche uns 
beim Layout der Plakate, Post-
karten und allerlei Werbema-
terial halfen. Dies war hilfreich 
um unsere Infoveranstaltun-
gen angemessen zu bewerben. 
Im Frühjahr 2016 war es dann 
endlich so weit. Mehrere Teams 

bestehend aus Vertreterinnen und Vertretern des Pro-
fessoriums, der Mitarbeitenden und der Studierenden 
besuchten die ausgesuchten Städte in den Ostbistü-
mern. Mit vielen Infomaterialen und verschiedenen 
medialen Präsentationen fuhren wir nach Berlin, Dres-
den, Magdeburg, Leipzig und Görlitz, um nur ein paar 
Orte zu nennen.

Für mich bleibt die Infotour eine sehr positive Erfah-
rung: Immer wieder bekam ich bei den einzelnen 
Veranstaltungen die Rückmeldung, wie vielseitig die 
Theologie doch sein kann. Ich habe mich sehr gefreut 
zu zeigen, dass Theologie kein eingestaubtes Fach ist. 
So sehe ich die Infotour als großen Erfolg an

 angelika todtwalusch
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Wie kam es zu dieser Studienwahl und 
zu diesem Berufswunsch?

Schon während meiner Schulzeit habe ich 
mich in meiner Heimatgemeinde St. Ma-
rien in Oldenburg ehrenamtlich in der Ju-
gendarbeit engagiert, habe Zeltlager und 
andere Jugendaktionen geleitet und war 
Messdienerin. Schon damals habe ich mit 
dem Gedanken gespielt, Pastoralreferen-
tin zu werden, um so »mein Hobby zum 
Beruf zu machen«.

Zuerst habe ich mich jedoch nach mei-
nem Abitur 2011 entschlossen, Deutsch-
land für ein Jahr zu verlassen: Ich habe ein 
Freiwilliges Soziales Jahr an der Friends‘ 
School in Hobart, Tasmanien (Australien) 
gemacht, wo ich Klassenfahrten begleitet 
und die Lehrer bei ihrer täglichen Arbeit 
mit den Schülern unterstützt habe. Die Er-
fahrungen, die ich dort sammeln konnte 
und die interessanten Menschen, die ich 
kennengelernt habe, haben mich darin 
bestärkt, nach meiner Rückkehr einen 
Beruf zu wählen, in dem ich unterschied-
lichen Menschen begegnen und an ihrem 
Leben teilhaben kann. 

Deswegen begann ich im Oktober 2012 
mein Studium der Religionspädagogik 
in Paderborn. An dem Studiengang hat 
mich der höhere praktische Anteil sehr 
angesprochen. Neben theoretischem 
Wissen wollte ich gerne auch praktische 
Fähigkeiten erlernen und diese in Praktika 
und Projekten auch direkt anwenden.

Was erwarten Sie vom Arbeitgeber Kir-
che?
 
Der Pastoralplan des Bistums Münster 
beschreibt das Grundanliegen der Kirche 
im Bistum als die »Bildung einer leben-
digen, missionarischen Kirche vor Ort«. 
Dabei versteht sich »lebendige Kirche« 
als Ort, an dem Menschen mit Gott und 
miteinander in Berührung kommen; »mis-
sionarisch« bedeutet, das Evangelium in 

Wort und Tat authentisch zu verkünden 
und »vor Ort« beinhaltet, die Lebensver-
hältnisse, Milieus, besondere Traditionen 
einer Pfarrei etc. bei der Planung der Pas-
toral zu berücksichtigen und sensibel für 
den Lebensraum zu sein.

Um in der Pastoral meiner Einsatzpfarrei 
in diesem Sinne arbeiten zu können, be-
nötige ich verschiedene Ressourcen. Von 
Kirche als meinem Arbeitgeber erwarte 
ich, dass sie diese Ressourcen zur Verfü-
gung stellt. – Vor allem brauche ich Zeit: 
Zeit, um innovative Projekte zu planen 
und durchzuführen. Zeit, um am Leben 
der Menschen teilhaben zu können. Zeit 
für Gespräche und einfach-da-sein. Ich 
brauche Zeit, um mich weiterzubilden 
und neue Entwicklungen in der Theologie 
mitzubekommen. Und ich brauche Zeit, 
um dieses Wissen an Ehrenamtliche wei-
terzugeben, damit sie ihre Talente in die 
Pfarrei einbringen können. Von Kirche als 
meinem Arbeitgeber erwarte ich Unter-
stützung, damit ich diese Zeit habe.
 
Wenn ich als Mitarbeiterin Neues begin-
nen soll, die Pastoral vor Ort modern und 
innovativ gestalten soll, muss ich Anderes, 
Altes lassen dürfen. Kirche als Arbeitge-
ber muss Innovation, Projekte und Ideen 
seiner Mitarbeiter zulassen und unterstüt-
zen. Ich erwarte, dass Kirche mit der Zeit 
geht, die »Zeichen der Zeit« erkennt und 
nicht an toten Traditionen festhält. Dazu 
sollte sie meine persönlichen Stärken för-
dern und mich so einsetzen, dass ich sie 
gewinnbringend nutzen kann.

Wenn Sie sich erinnern, was Sie im / am 
Studium begeistert hat und worauf Sie 
sich im Hinblick auf die kommende Be-
rufstätigkeit gefreut haben und wenn 
Sie das nun mit Ihren Erfahrung in der 
Berufspraxis vergleichen  – was fällt Ih-
nen auf? Wie geht es Ihnen?

Im Studium hat mich besonders das Feld 
der Pastoraltheologie begeistert (und sie 

tut es immer noch), da ich in den Vorle-
sungen viele Ideen davon bekommen 
habe, wie ich später im Beruf arbeiten 
möchte: die Menschen fragen, was sie 
brauchen, statt ihnen etwas vorzusetzen, 
das eigentlich nur mir gefällt; gut durch-
dachte, niederschwellige Orte schaffen, 
an denen die Menschen miteinander in 
Kontakt treten können; zu den Menschen 
gehen, raus aus dem Kirchengebäude, 
statt darauf zu warten, dass sie sonntags 
in die Kirche kommen; moderne Formen 
der Verkündigung finden, die die Men-
schen dort erreichen, wo sie unterwegs 
sind; ...

Besonders gefreut habe ich mich wäh-
rend dieser Vorlesungen auf die von unse-
rem Professor häufig benannte »Begeg-
nung zwischen Existenz und Evangelium«. 
Es ist mir wichtig, beim Leben meines Ge-
genübers anzusetzen, über seine Vorlie-
ben und Ängste, seinen Alltag und seine 
Träume ins Gespräch zu kommen und 
dann mit ihm gemeinsam darin das Evan-
gelium (wieder) zu finden. 

Auch die Vielfalt, die der Beruf des Pas-
toralreferenten mit sich bringt, hat mich 
sehr angezogen und ich habe mich wäh-
rend des Studiums sehr darauf gefreut, 
die unterschiedlichen Felder der Arbeit 
kennenzulernen. Ich habe mir immer wie-
der ausgemalt, wie ich als junger Mensch, 
der bei der Kirche arbeitet, innovative An-
sätze der Pastoraltheologie vor Ort um-
setzen und so der Kirche ein modernes 
Gesicht geben kann.  

In der Praxis fällt mir auf, dass mir für vie-
le Dinge, die ich mir vorgenommen habe, 
die Zeit fehlt. Um den »business as usu-
al« aufrechtzuerhalten, wird viel Energie 
benötigt, die fehlt, wenn es um weiter-
führende, neue Projekte geht. Projekte 
sind häufig nur möglich, wenn dafür viele 
Überstunden in Kauf genommen werden. 
Für persönliche Gespräche über das Le-
ben und den Glauben des Gegenübers 
bleibt z.B. bei Besuchen im Rahmen der 

Drei Fragen an ...

Katharina Tranel©
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Drei Fragen an ...

Patrick Grazer

Wie kam es zu dieser Studienwahl und 
zu diesem Berufswunsch?

In der siebten Klasse kam ich zu den Mi-
nistranten, bei denen ich mich bis nach 
Ende meines Studiums engagierte. Ich be-
reitete Gruppenstunden, Aktionstage und 
Freizeiten zusammen mit anderen Grup-
penleitern vor, leitete diese und auch ver-
schiedene andere Projekte, Proben und 
Aktionen. Nach meinem Abitur entschied 
ich mich dazu, ein FSJ in den Jugendrefera-
ten des Dekanats Ostalb zu machen.

Während der Zeit in der kirchlichen Ju-
gendarbeit, in der sowohl die Arbeit mit 
den Kindern und Jugendlichen an sich, 
als auch die Weitergabe des Glaubens – 
besser, das »miteinander Glauben leben« 
– im Mittelpunkt standen, wuchs in mir 
der Wunsch, meine Erfahrungen in der Ju-
gendzeit mit anderen zu teilen und ihnen 
auch zu ermöglichen.

Da ich in der Schule nie gut in Sprachen 
war, schied das Theologiestudium für 
mich aus. Durch Zufall kam ich dann mit 
dem Beruf des Gemeindereferenten in 
Kontakt und mit dem Studium der prak-
tischen Theologie/ Religionspädagogik. 
Als ich mich über das Studium informier-
te, gefiel es mir sehr, dass sowohl theolo-
gische als auch pädagogische und hu-
manwissenschaftliche Fächer Inhalt des 

Studiums sind und vor allem überzeugte 
mich die praktische Ausrichtung des Stu-
diums. Das kam mir sehr nahe, da ich 
eher im Tun, als am Schreibtisch und rein 
kognitiv lerne.

Was erwarten Sie vom Arbeitgeber  
Kirche?

Von meinem Arbeitgeber erwarte ich, 
dass er mich als Mitarbeiter ernst nimmt, 
dass er mich unterstützt und in meinem 
Berufsalltag begleitet. Des Weiteren wün-
sche ich mir, dass die Arbeitsfelder eines 
Mitarbeiters mit seinen Charismen und 
Fähigkeiten übereinstimmen und dass 
alle nach Tätigkeit und Aufgabenbereich 
entlohnt werden. Ich wünsche mir, dass 
mein Arbeitgeber die Zeichen der Zeit 
erkennt und nach diesen auch seine ei-
genen Einstellungen beleuchtet und ggf. 
diese überdenkt und anpasst. 

Wenn Sie sich erinnern, was Sie im / am 
Studium begeistert hat und worauf Sie 
sich im Hinblick auf die kommende Be-
rufstätigkeit gefreut haben und wenn 
Sie das nun mit Ihren Erfahrung in der 
Berufspraxis vergleichen  – was fällt Ih-
nen auf? Wie geht es Ihnen?

Während des Studiums habe ich mich 
sehr für die Exegese interessiert. Mir hat 
es sehr viel Freude bereitet, mich über 

die Entstehung, Auslegung und das Ver-
ständnis der Texte zu informieren und das 
Entdeckte anzuwenden. 

In meiner Arbeit jetzt ist das vor allem bei 
der Vorbereitung einer Predigt oder auch 
des Religionsunterrichts erforderlich. Um 
meine Arbeitszeit jedoch nicht zu sehr 
auszureizen, ist die Recherche geringer 
als im Studium. Ich merke immer wie-
der, dass das Studium und die intensive 
Auseinandersetzung mit verschiedenen 
Quellen wichtig waren, um jetzt auf die-
ser Grundlage gut arbeiten zu können.

Des Weiteren habe ich mich während des 
gesamten Studiums sehr darauf gefreut, 
endlich arbeiten zu dürfen und konkret 
mit anderen Menschen den Glauben und 
das Leben zu teilen. Dafür wurde ich wäh-
rend des Studiums und in diversen Prakti-
ka auch ausgebildet. 

Wenn ich jetzt im Beruf auf diesen Wunsch 
schaue, dann ist dieser auf jeden Fall er-
füllt. Allerdings muss ich auch feststellen, 
dass ich viele Stunden am Schreibtisch in 
meinem Büro sitze, um etwas vor- oder 
nachzubereiten. Diese Momente können 
von Zeit zu Zeit auch die Oberhand ge-
winnen, wodurch die Arbeit an und mit 
den Menschen für mich – gefühlt – viel zu 
kurz kommt. 

Hauskommunion kaum Zeit in dem eng 
getakteten Zeitplan der Tour. 

Dennoch gibt es immer wieder Begeg-
nungen und Gespräche, die mich sehr 
berühren. Menschen, die ich kaum ken-
ne, erzählen mir ihre Lebensgeschichte, 
wenn ich ihnen beim Verteilen der Kran-
kenkommunion zwanzig Minuten meiner 
Zeit widme oder die Vorbereitung einer 

Wort-Gottes-Feier führt plötzlich zu einem 
intensiven Glaubensgespräch über den 
Lesungstext.

Aber natürlich gibt es auch Momente, in 
denen ich mich unsicher fühle. Momen-
te, auf die mich auch drei Jahre Studium, 
zwei Praktika und noch so viel Fachlitera-
tur nicht vorbereiten können. Das Elend 
und die Einsamkeit, die mir manchmal 

begegnet, machen mich sprachlos. Nicht 
immer wird für alle Menschen am Ende al-
les gut. Auch das gehört zu meinem Beruf 
dazu: mit diesem Wissen klarzukommen.

Die Vielfalt des Berufs, die mich im Studi-
um so fasziniert hat, hat sich in der Praxis 
definitiv bestätigt. Kein Tag ist exakt wie 
der letzte und es wird garantiert nie lang-
weilig. 
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Wie kam es zu dieser Studienwahl und 
zu diesem Berufswunsch?

Nach meinem Abitur habe ich ein Freiwil-
liges Soziales Jahr in der Jugendseelsor-
ge im Bistum Dresden-Meißen gemacht. 
Dabei wurde mir klar, dass ich auf jeden 
Fall einen Beruf finden möchte, der mit 
Kirche und Glaube zu tun hat. Der Glaube 
gehört einfach zu meinem Leben und ich 
möchte später auch Menschen auf ihrem 
Weg begleiten. Nach zwei Jahren Studium 
habe ich mich dann für den Bewerber-
kreis der Gemeindereferenten beworben 
und wurde zum Glück auch genommen.

Angelika Todtwalusch

Drei Fragen an ...

 »Wir werden jetzt die Zugfahrt zurück nach 
Erfurt nutzen, um Module zu entwerfen. 
Mein Kopf ist voller Ideen!« Hochzufrieden 
verlassen die Dekanatsassistentin der Ka-
tholisch-Theologischen Fakultät Erfurt Bri-
gitte Kanngießer und Dekan Thomas Bauer 
die Münsteraner Fachgespräche. 

Gemeinsam mit rund 80 Personen aus 
Deutschland und der Schweiz war sie der 
Einladung von Dr. Barbara Zimmermann 
(Koordination Hochschuldidaktik) und An-
dree Burke (Netzwerkbüro Theologie und 
Beruf) nach Münster gefolgt, um an zwei 
Tagen (30.6. + 1.7.2017) über die Zukunft 
theologischer Studiengänge zu debat-
tieren. Dank einer abwechslungsreichen, 
auf Kommunikation und Konkretion an-
gelegten Tagungsdidaktik gelang es der 
Koordinatorin und dem Koordinator, Ex-
pert_innen der Curriculumsentwicklung in 

Was erwarten Sie vom Arbeitgeber Kir-
che?

Ich erwarte vom Arbeitgeber Kirche, dass 
er meine Arbeit respektiert und wert-
schätzt. Für mich muss immer erkennbar 
sein, um was es eigentlich gehen sollte: 
ein christliches Miteinander und Wert-
schätzung der Fähigkeiten eines jeden 
Einzelnen.

Wenn Sie sich erinnern, was Sie im / am 
Studium begeistert hat und worauf Sie 
sich im Hinblick auf die kommende Be-

rufstätigkeit gefreut haben und wenn 
Sie das nun mit Ihren Erfahrung in der 
Berufspraxis vergleichen  – was fällt Ih-
nen auf? Wie geht es Ihnen?

Da ich gerne in die pastorale Arbeit gehen 
möchte, interessiere ich mich besonders 
für die Fächer der Praktischen Theologie, 
wie zum Beispiel die Liturgiewissenschaft 
oder Pastoraltheologie. Eine Fragestel-
lung, die ich aus dem letzten Semester 
mitgenommen habe, ist: An welchen 
Orten können Wortgottesdienste in der 
Gemeinde gefeiert werden? Und können 
Laien dort Verantwortung übernehmen?

Erfolgreiche Zusammenführung
von Expertise
Rund 80 Teilnehmende bei den 1. Münsteraner Fachgesprächen zur Zukunft des Theologiestudiums

Münster zu vernetzen und den Dialog mit 
Vertreter_innen verschiedener Berufsfelder 
(Gemeinde, Schule, Hochschule und Kul-
tur & Gesellschaft) zu intensivieren.

Pünktlich um 14:00 Uhr begrüßten die 
Zimmermann und Burke am Freitag die 
Tagungsgäste im Tagungscafé. In ihrer Er-
öffnungsrede illustrierten sie anschaulich, 
wie unterschiedlich beispielsweise Stu-
dierende, Fachleiter·innen, Mentor·innen 
und Professor·innen auf theologische 
Curricula schauen und wie sehr sich Ver-
antwortliche der Curriculumsentwicklung 
heute im »Kreuzfeuer d(ies)er Interessen« 
(so ein Untertitel der Tagung) sehen. Sie 
stimmten die Tagungsgruppe darauf ein, 
in Abgrenzung zum Wettbewerbscha-
rakter des Bologna-Prozesses solidarisch 
Visionen, die Optionen sind für theologi-
sche Studienprogramme zu formulieren.

Dass die Interessen der Studierenden da-
bei von zentraler Relevanz sind, wurde im 1. 
Tagungsteil herausgearbeitet. Der Bundes-
vorstand der Arbeitsgemeinschaft Theolo-
giestudierende (AGT) – vertreten durch Jo-
hanna Tannen und Florian Tiede – brachte 
studentische Visionen klar ins Gespräch. 
Der Organisationspsychologe Prof. Micha-
el Ley (Köln) betonte aus wissenschaftli-
cher Perspektive die Notwendigkeit von 
Anknüpfungspunkten zwischen (religiöser) 
Schüler·innenbiographie und Studium. Im 
gemeinsamen Gespräch im Plenum wurde 
deutlich, dass Studierenden- und Subjekt-
orientierung Markenzeichen theologischer 
Studiengänge sein müssen. Gemeinsam 
trugen die Tagungsteilnehmenden dazu 
konkrete Ideen zusammen: So könnten in 
Zukunft verstärkt Reflexionseinheiten im 
Curriculum verankert werden (theologisch 
basierte Reflexion der individuellen Glau-
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bensbiographie, theologisch basierte Re-
flexion von Berufsleitbildern, Verbindung 
in der Figur der beruflichen Handlungs-
kompetenz), es könnten Studierende vor 
und während des Semesters in die the-
matische Lehrplanung einbezogen sowie 
noch konsequenter curriculare Strukturen 
etabliert werden, die individuelle theologi-
sche Profilbildung ermöglichen. Durch eine 
– gemeinsam mit der Fachschaft erarbei-
tete – Ausstellung mit Zitaten, warum und 
wozu Studierende heute Katholische Theo-
logie studieren, wurde zudem sichtbar, 
wie vielfältig und heterogen die Interessen 
gegenwärtig sind und dass es didaktisch 
Auftrag, Chance und Herausforderung zu-
gleich ist, diese Motivationen aufzugreifen, 
um sinnstiftende Bildungsangebote zu er-
möglichen.

Im zweiten Tagungsabschnitt konturier-
te Prof. Dr. Volker Ladenthin (Bonn) die 
Relevanz der Theologie aus bildungswis-
senschaftlicher Perspektive. Er schärfte 
mit seinem Vortrag den Blick dafür, Stu-
dierende der Theologie zu befähigen, ein 
theologisches Profil in die Gesellschaft 
einzuweben und christliche Positionen 
zur Legitimation von Sinnhaftigkeit zu for-
mulieren. Sein Beitrag wurde auch beim 
anschließenden Conference-Dinner in der 
Aula der KSHG viel diskutiert.

Am 2. Tagungstag stand der Dialog mit 
der Praxis im Vordergrund. In vier Themen-
räumen wurde ausgelotet, inwiefern Stu-
diengänge schon auf die verschiedenen 
Tätigkeitsfelder von TheologInnen vorbe-
reiten können. Dabei wurde raumüber-
greifend die Relevanz von Praktika bis hin 
zu Praxissemestern hervorgehoben. Ganz 
konkret könnte beispielsweise das Modell 
des Praxissemesters aus der Religionsleh-
rerausbildung auf das theologische Voll-
studium übertragen und ein vorgezoge-
nes Gemeindesemester etabliert werden, 
um die Wechselbeziehung zwischen Theo-
logie und fachwissenschaftlicher Ausbil-
dung auf der einen und beruflicher Praxis 
auf der anderen Seite zu fördern. Mit Blick 
auf die Tätigkeitsfelder Hochschule sowie 
Kultur & Gesellschaft wurde unter ande-
rem die Notwendigkeit individueller Pro-
filbildung herausgestellt; dazu müssten 
curriculare Strukturen einer individuellen 
Profilbildung vorgesehen und didaktische 
Konzepte einer ausgewogenen Mischung 
aus Förderung und Eigeninitiative etab-
liert werden. Der Umgang mit Heteroge-
nität wurde im Themenraum Religionsun-
terricht als eine zentrale Herausforderung 

markiert. Eine darauf reagierende bin-
nendifferenzierte Didaktik im Religionsun-
terricht müsse schon im Studium stärker 
angebahnt werden. Neben dem Wissen 
um heterogene Schulklassen, Optionen 
einer reflektierten Klassifizierung und Ka-
tegorisierung sei – so wurde visionär for-
muliert – auch eine binnendifferenzierte 
Hochschuldidaktik begrüßenswert. Es 
gelte, eine Hochschuldidaktik zu fördern, 
bei der der Heterogenität der Studieren-
den Rechnung getragen werde. Zugleich 
wurde auf Arbeitgeberseite diskutiert, in-
wiefern solche Heterogenität sich als Cha-
rismenvielfalt dechiffrieren lässt.

Zum Ende der Tagung formulierten Bur-
ke und Zimmermann ganz praxisnah 
und exemplarisch, welche curricularen 
Handlungsoptionen aus den Münstera-
ner Fachgesprächen erwachsen können. 
Sie entließen ihre Tagungsgäste mit dem 
Impuls, konkrete Konsequenzen für die 
eigenen Standorte zu bedenken, um die 
Qualität theologischer Studienprogram-
me insgesamt zu fördern. 

Alle Visionen, Tagungsdokumentation und 
-nachbereitung unter: 

www.muensteraner-fachgespraeche.de  
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Der eigenen Sendung folgen
Organisation und Führung in einer dynami-
schen Kirche

5. Strategiekongress in der TMA Bensberg

Dynamische Umwelten erfordern fluide Orga-
nisationen und partizipative Formen von Füh-
rung. Das ist für die Kirchen eine echte Heraus-
forderung. Wir organisieren dafür zwei Tage 
lang ein Gründerzentrum:

Am ersten Tag lassen wir uns von Theore-
tikern und Praktikerinnen außerhalb von 
Kirche inspirieren, am zweiten Tag arbei-
ten wir in Laboratorien daran, wie aus inno-
vativen Ideen Wirklichkeit werden können. 
Der Kongress richtet sich an Führungs- und 
Fachkräfte aus dem weiteren kirchlichen Kon-
text, die sich mit dem Thema Kirchenentwick-
lung auseinandersetzen, offen miteinander re-
den wollen und taugliche Lösungen suchen. 

Ihnen empfehlen wir: Save the date!

Träger des Strategiekongresses sind: 
 kairos. Coaching, Consulting, Training
 Thomas-Morus-Akademie Bensberg
 Bistum Trier
 IPOS Institut für Personalberatung, Organi-

sationsentwicklung und Supervision in der 
EKHN. 

 Der 5. Strategiekongress findet in Koopera-
tion mit dem ZAP Zentrum für angewandte 
Pastoralforschung Bochum statt.

 
Valentin Dessoy

(Vorsitzender des Vereins Strategie und Entwicklung in Kirche 

und Gesellschaft e.V.)

 

Foto: emano/photocase.de

Das Bistum Hildesheim bildet nach 
14 Jahren Pause erstmals wieder Pas-
toral- und Gemeindereferenten aus. 
Das hat Bischof Norbert Trelle ent-
schieden. Start ist im Sommer 2018. 
Bis dahin wird ein neues Ausbildungs-
konzept für die pastoralen Dienste 
entwickelt.

Erarbeitet wird das Konzept von 
einer Arbeitsgruppe, bestehend 
aus Mitarbeitenden der Hauptab-
teilungen Personal/Seelsorge und 
Pastoral sowie einem neu berufe-
nen Ausbildungsteam. Das Aus-
bildungsteam trägt die Verant-
wortung für die Ausbildung der 
verschiedenen Berufsgruppen für 
das Bistum Hildesheim. Ihm gehö-
ren Regens Dr. Martin Marahrens, 
Diakon Ingo Langner, Pastoralrefe-
rentin Annette Stechmann und Ge-
meindereferentin Patricia Hinz an.

Die Arbeitsgruppe wird ein Curri-
culum erstellen, das das Bild einer 
vernetzten Ausbildung von Priester-
amtskandidaten, angehenden Dia-
konen sowie angehenden Pastoral- 
und Gemeindereferenten entwirft 

Bistum Hildesheim 
bildet wieder aus

Start im Sommer 2018 – gemeinsame Ausbildungs-
inhalte mit angehenden Priestern und Diakonen

Bischof Norbert Trelle (Mitte) hat entschieden, dass ab dem kommenden Sommer wieder Pas-
toral- und Gemeindereferenten ausgebildet werden. Katrin Müller (von links) aus der Hauptab-
teilung Personal/Seelsorge, Diakon Ingo Langner, Domkapitular Martin Wilk, Regens Dr. Martin 
Marahrens, Pastoralferentin Annette Stechmann, Diakon Dr. Markus Schneider und Gemeindere-
ferentin Patricia Hinz erarbeiten dafür ein neues Ausbildungskonzept für die pastoralen Dienste. 
© Garhammer / bph

und berufsgruppenspezifische Un-
terschiede benennt.

Es wird im kommenden Sommer 
mehrere freie Ausbildungsstellen 
zum Pastoralreferenten bzw. zur 
Pastoralreferentin und mehrere 
freie Ausbildungsstellen zum Ge-
meindereferenten bzw. zur Ge-
meindereferentin geben.

Damit wird deutlich, dass der pasto-
rale Dienst in unserem Bistum auch 
in der Zukunft eine wichtige Rolle 
spielt. »Ich erwarte mir sehr viel von 
dem neuen Ausbildungskonzept. 
Das Bistum Hildesheim baut auf das 
Wissen und Können von gut ausge-
bildeten theologischen Fachkräf-
ten«, sagt Bischof Norbert Trelle.

Das Bistum Hildesheim hatte unter 
Trelles Vorgänger Bischof Dr. Josef 
Homeyer im Jahr 2003 einen Spar-
kurs eingeschlagen. Damit verbun-
den war auch ein Einstellungsstopp 
für Pastoral- und Gemeinderefe-
rentinnen verbunden gewesen.

Quelle: Bischöfliche Pressestelle Hildesheim
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Vor 30 Jahren gründeten engagierte Kollegen und 
Kolleginnen den Berufsverband, um Gemeinderefe-
renten besser zu vernetzen, eine Interessenvertretung 
gegenüber dem Bistum zu bilden und um sich für die 
Belange der Berufsgruppe einzusetzen. Der heutige 
Vorstand lud gemeinsam mit der Abteilung Personal-
entwicklung im Generalvikariat zu einem Festtag nach 
Altenberg ein, um einen Blick in die Zukunft zu wer-
fen, kreativ nach dem »Mehr« des Berufes zu fragen, 
gemeinsam zu beten und zu feiern. Etwas mehr als 
100 Gäste folgten der Einladung in die neu renovierte 
Jugendbildungsstätte nach Altenberg und es wurde 
ein runder Festtag. Am Morgen fesselte Prof. Dr. mult. 
Klaus Vellguth die Zuhörer.

Auf der Suche nach dem Mehr
30 Jahre Berufsverband der Gemeindereferentinnen und -referenten im Erzbistum Köln

Seine Wurzeln liegen im Beruf des Gemeindereferen-
ten und er bekannte, dass »das Studium an der KFH 
in Mainz das umfassendste und beste Studium war«, 
das er bislang absolviert hatte. Er führte aus, dass die 
Frage nach dem Mehr im Leben angesichts der ökolo-
gischen Herausforderungen sich nicht fixieren kann in 
einem Konsummaterialismus, sondern Antwort findet 
in einem würdigen Leben für alle. Es geht darum, sich 
in Kommunikation mit anderen, mit Gott und mit dem 
Kosmos zu erleben und zu verstehen. Er berichtete von 
seinen Studien bei indigenen und andinen Völkern, die 
im Gegensatz zu europäischen Kulturen sieben Sinne 
kennen: zusätzlich zu den uns bekannten fünf Sinnen 
kennen sie den Sinn des Spürens von Beziehungen 
zwischen Menschen und dem Sinn des Ahnens, d.h. 
das intuitive Erfassen. Er verwies auf Mahatma Ghan-
di, der die Intuition »The still, small voice« im Inneren 
des Menschen als Ort der Gottesbegegnung bezeich-
net. Sowohl Papst Benedikt, als auch Papst Franziskus 
sprechen von der Bedeutung von Beziehung und Be-
gegnung. Wir brauchen heute eine besondere Sensi-
bilisierung für die Beziehungsdimension, die Ort der 
Gottesbegegnung werden kann. Klaus Vellguth for-

dert den Berufsverband auf, Anwalt der persönlich-
keitsorientierten Aus- und Weiterbildung zu werden, 
denn nur dadurch werden die entscheidenden berufs-
bezogenen Kompetenzen erworben. Daneben sollten 
auch akademisch anerkannte, qualifizierte Weiterbil-
dungsangebote stehen, um Gemeindereferentinnen 
und Gemeindereferenten zu fördern. Das würde einen 
entscheidenden Schritt zur fachlich und monetär an-
gemessenen Anerkennung der Berufsgruppe in der 
Pastoral bedeuten. Er verweist darauf, »dass ein pas-
toraler Zukunftsweg nur gelingen kann, wenn er auf 
allen seinen Wegstrecken […] als ein beziehungsorien-
tierter Weg erlebt wird, auf dem man gemeinsam un-
terwegs ist«. Dazu gehören enge Beziehungen zu den 
Mitgliedern, der Aufbau und die Pflege eines Netzwer-
kes und der Einsatz für eine dialogische Kirche.

Am Nachmittag folgte die kreative Umsetzung auf der 
Suche nach dem Mehr. In sechs Workshops konnte 
man sich im auf die Suche begeben und der Bedeu-
tung für das eigene Leben und dem Beruf nachspüren. 
Im Freien Tönen lehrte uns Dieter Winand die Freude 
an der eigenen Stimmentfaltung und das Eintauchen 
in einen gemeinsamen, tragenden Klang. 

Mit der Regisseurin, Schauspielerin und Dramathera-
peutin Bettina Dorn entstand mithilfe der »Sechs-Bil-
der-Geschichte« eine gemeinsam entwickelte und in 
Szene gesetzte Geschichte. 

Die Exerzitienbegleiter Dorothea Koch und Pfr. Walter 
Koll spürten in ihrer Kleingruppe der Magis bei Ignatius 
von Loyola nach. 

»Ich weiß, staunenswert sind alle deine Werke (Ps 
149,14)« hieß es bei der Malerin und Psychotherapeutin 
Susanne Tillmann: gemeinsam wurde das Thema in 
kleine Kunstwerke umgesetzt. 
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MEHR sehen- Kurzfilme zur Gottessuche waren The-
ma in der von Stephanie Feder geleiteten Gruppe 
und Gudrun Schmitz nahm beim Bogenschießen das 
»Mehr« in den Blick als ein Ziel, das mir vor Augen ge-
setzt ist.  

Im Abschlussplenum konnte man von den reichen Er-
fahrungen der Kreativgruppen hören auf ihrer Suche 
nach dem Mehr.

Hören, Gemeinschaft und Gottsuche fanden ihren Hö-
hepunkt in der Abschlussvesper mit Generalvikar Dr. 
Dominik Meiering. »30 Jahre Berufsverband der Gemein-
dereferent/inn/en sind 30 Jahre Biografie in der Kirche 
in der Sie sich als ›Mann und Frau Gottes‹ engagiert 
haben, um mit zu bauen am Reich Gottes und Christus 
transparent zu machen«, gab er uns mit auf den Weg. 
Mit ermutigenden und stärkenden Worten legte er die 
Tageslesung (2 Kor 6,1-10) aus und ermutigte uns mit vie-
len Zeichen von Wertschätzung hin zu einer weitertra-
genden Christusverbundenheit. Mit leiblicher Stärkung 
und Gesprächen konnte der Tag in Ruhe ausklingen.

Wir danken allen engagierten Mitgliedern und Freun-
den, die den Berufsverband und unsere Berufsgruppe 
in den letzten 30 Jahren und darüber hinaus gegrün-
det, gestützt, geformt und weitergebracht haben. Ein 
besonderes Dankeschön allen, die zum Gelingen des 
wunderbar stärkenden Tages beigetragen haben!

 FüR den VoRstand: BiRgit BaRtmann
 Fotos: angela Pauen-Böse
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Im Bistum Trier dreht sich zur Zeit vieles um die Umset-
zung der Synoden-Ergebnisse.1 Im März diesen Jahres 
wurde der geplante Zuschnitt der künftigen 35 Pfar-
reien im Bistum vorgestellt und die Gläubigen zu einer 
Resonanzphase dazu eingeladen. 

Die neuen Pfarreien sollen zu Beginn des Kirchenjahres 
2019/20 eingerichtet werden. Damit aber die ganze in-
haltliche Breite des Abschlussdokumentes mit den vier 
Perspektivwechseln (s. Artikel in 2016/4) im Blick behal-
ten wird, bilden sich zur Zeit sog. Teilprozessgruppen2. 
Diese erarbeiten die Umsetzung der verschiedenen The-
men der Synode und nehmen nun nach und nach ihre 
Arbeit auf. In den Teilprozessgruppen bringen sich auch 
GemeindereferentInnen ein. Ihr Austausch mit dem Vor-
stand ist geplant.

Für unsere Berufsgruppe ist besonders die Frage nach 
den künftigen Rollenprofilen spannend. Zum einen sol-
len in den großen Pfarreien Leitungsteams eingesetzt 
werden, denen auch Gemeindereferentinnen angehö-
ren können. Zum anderen wird sich die Arbeit insgesamt 
verändern, z. B. durch die Einrichtung von Themenzen-
tren. Ein AK des Berufsverbandes hat daher bereits ein 
Papier »Rollenprofile in der Pastoral im Bistum Trier«3 
erarbeitet, das den Mitgliedern bei der Versammlung im 
Januar zur Beratung vorgelegt wurde.

Gemeinsam mit den PastoralreferentInnen beschäf-
tigen wir uns mit dem Thema Leitung. Dazu ist im 
nächsten Frühjahr ein Studientag geplant. Auch fand 
bereits ein Austauschtreffen mit allen pastoralen Be-
rufgruppen statt, um die Rollenentwicklung gemein-
sam in den Blick zu nehmen.

Informationen vom Vorstand des 
Berufsverbandes im Bistum Trier

Der Vorstand des Berufsverbandes im Bistum Trier: (v.l.) Maximilian Schmitt, 

Ute Josten, Marion Bexten, Susanne Schneider, Matthias Beer, Wilma Ney 

Inhaltlich arbeiten darüber hinaus Mitglieder unseres 
Verbandes zurzeit in AKs des Bistums mit an den The-
men »pastorale Begleitung der Kindertagesstätten«, 
»Trauerseelsorge«, sowie am Ethikkodex für die pasto-
ralen Berufsgruppen im Bistum Trier.

 FüR den VoRstand: maRion Bexten 

1 Zur Synode im Bistum Trier  
vgl. u. A. Bericht in 2016/04

2 Die TPGs siehe: http://www.bistum-trier.de/fileadmin/user_up-
load/docs/ 
teilprozessgruppen-grafisch.pdf

3 Das Papier »Rollenprofile in der Pastoral im Bistum Trier« zum 
Download:  
http://www.berufsverband-gr-trier.de/ 
downloads/17_rollenprofile-in-der-seelsorge.pdf

©Igor Link@fotolia.com
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Rezension · Das Praxishandbuch »gestärkt und leben-
dig. Rituale in der christlichen Männerarbeit« ist auch 
für Leserinnen und Leser interessant und anregend, 
die keine Männerarbeit betreiben. Das Autorenteam, 
das aus erfahrenen evangelischen und katholischen 
Referenten der Männerarbeit besteht, (Gerd Hum-
bert, Markus Kaupp-Herdick, Andreas Korol, Michael 
Rodiger-Leupolz, Manfred Uhl und Norbert Wölfl e) be-
schreibt zunächst kurz und verständlich in einem The-
orieteil Grundlagen für Rituale. Demnach sind Rituale 
so alt wie die Menschheit und zeitgemäßer denn je. 

n Rituale wecken und stillen die tiefe Sehnsucht nach 
Heil und Leben.

n Sie geben Hilfe und Stärkung, sich den Herausfor-
derungen des Lebens zu stellen.

n Sie sind wirkmächtig, vermitteln Struktur, Sicher-
heit und Gemeinschaft.

n Sie bieten besonders bei Lebenswenden einen Er-
fahrungsraum zur kraftvollen Unterstützung an.

n Sie dienen dem Erleben und Erweitern der eigenen 
Grenzen und ermöglichen die Erfahrung ange-
nommen und gesegnet zu sein.

In zehn Kapiteln entwickelt sich die Theorie. Der Kon-
text von Ritualen in der kirchlichen Männerarbeit wird 
benannt und der initiatorische Weg wird beschrieben. 
Der Zusammenhang und die Abgrenzung zwischen Ri-
tualen, Mystik, Sakramenten und Liturgie werden auf-
gezeigt. Die Heilkraft von Ritualen wird entfaltet. Bib-
lisch-theologische Refl exionen ergänzen sich mit dem 
Grundgedanken der Inkulturation der christlichen 
Botschaft. Jedes Kapitel wird verständlich zusammen-
gefasst. Am Ende des Theorieteils stehen gebündelt 
Chancen und Risiken von Ritualen. 

Im Praxisteil geht es zunächst um nötige Kompeten-
zen und sinnvolle Rahmenbedingungen für die Durch-
führung von Ritualen in der christlichen Männerarbeit. 
Danach werden praktische und bewährte Rituale für 
Männer jeweils anhand eines Schemas spannend 
und motivierend beschrieben und refl ektiert. Dazu 

Rituale wecken und stillen die tiefe Sehnsucht von Men-
schen nach Heil und Leben. Sie sind wirkmächtig, ver-
mitteln Struktur, geben Sicherheit und stiften Gemein-
schaft. Besonders bei Lebenswenden bieten Rituale 
einen tiefgehenden Erfahrungsraum zur kraftvollen 
Unterstützung an. Neben einer fundierten Auseinan-
dersetzung mit Zielen und Wirkweisen von Ritualarbeit 
bietet dieses Handbuch einen ausführlichen Praxisteil 
mit erprobten Beispielen und Anleitungen. In diesem 

»gestärkt & lebendig«
Rituale in der christlichen Männerarbeit

Buch werden reichhaltige Erfahrungen mit Ritualen 
der christlichen Männerarbeit der Erzdiözese Freiburg 
und der Evangelischen Landeskirche Pfalz vorgestellt.
Die Autoren ermutigen dazu, Rituale in der Männe-
rarbeit einzusetzen und diese weiter zu entwickeln. 
Auch für weitere pastorale Felder, insbesondere in der 
Jugend- und Erwachsenenbildung, bietet diese Veröf-
fentlichung reichhaltige Impulse und Anregungen.

gehören als kürzere Rituale das »Erde und Himmel-
Körpergebet, der Vatersegen, der stellvertretende 
Vatersegen, das Salbungsritual, das Redestab-Ritual, 
das Tönen im Kreis, das Labyrinth der guten Wünsche, 
das Vier-Winde-Gebet sowie ein Vater-Kind-Ritual zur 
Verabschiedung in die Selbstständigkeit«.

Schließlich folgen zeitlich umfangreichere Rituale, wie 
»Umgang mit Lebensbrüchen, Solozeit in der Natur, 
Schwitzhüttenritual, Männerfeuer, Nacht des Feuers 
sowie Stärkungs- und Heilungsrituale«. – Ein kurzes 
Statement von Teilnehmern, das Erfahrungen spie-
gelt, wird jeweils in die Beschreibung eingestreut.

Gut nachvollziehbar wird dem Leser oder der Leserin, 
dass Rituale für Männer besondere Bedeutung haben 
können. Das Verbalisieren steht dabei nicht im Vorder-
grund. Heilende Kräfte Gottes wirken mit Mitteln und 
Kräften in der Natur bzw. Schöpfung, zu denen eine 
tiefe Verbindung geknüpft wird. Eine lebendige Schöp-
fungsspiritualität zeigt sich, die sich von verschiedenen 
Kulturen, unter anderem der indianischen Kultur, näh-
ren und bereichern lässt und die gleichzeitig christlich 
verankert ist. So kann man abschließend resümieren, 
dass die im Vorwort benannten Ziele durch das Pra-
xishandbuch »gestärkt und lebendig. Rituale in der 
christlichen Männerarbeit« gefördert werden:

n Die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit 
n Die Entfaltung und Stärkung einer männlichen Spi-

ritualität
n Die Bildung und Förderung einer Gemeinschaft un-

ter Männern
n Die Übernahme von Verantwortung in der Gesell-

schaft für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung 
der Schöpfung.

Das Buch weckt Interesse und Motivation, selbst bei 
einem Ritual dabei zu sein.

 ulRich geissleR, diözesanReFeRent FüR schulPastoRal
im Bistum wüRzBuRg
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Rituale in der 
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Norbert Wölfle

ISBN 978-3-00-055317-2
(2017), Freiburg i.Br.

259 Seiten.

Bestelladresse
Männerreferat im 

Erzb. Seelsorgeamt
Okenstr. 15

D – 79108 Freiburg

Tel. (07 61) 51 44-191
Mail: maennerreferat@

seelsorgeamt-freiburg.de

Rituale wecken und stillen die tiefe Sehnsucht von Men-
schen nach Heil und Leben. Sie sind wirkmächtig, ver-
mitteln Struktur, geben Sicherheit und stiften Gemein-

»gestärkt & lebendig«
Rituale in der christlichen Männerarbeit
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Save the date!
Der Fachbereich Theologie der Katholischen Hochschule NRW, Abteilung Paderborn,

lädt in Kooperation mit Theologie im Fernkurs Würzburg herzlich ein zum 

2. Paderborner Symposium zu pastoralen Lehr-Lern-Prozessen

Fit für’s Praktikum? 

Herausforderung Praxis und Praxisbegleitung im Präsenz- und Fernstudium
am 31. Januar und 1. Februar 2018

Wen und was braucht es für die in das Studium der Religionspädagogik bzw. einer anwendungsori-
entierten Theologie eingebetteten Praktika und Studienprojekte? Diese Frage steht im Mittelpunkt 
des 2. Paderborner Symposiums für pastorale Lehr-Lern-Prozesse, das im Hinblick auf den für das 
Wintersemester 2018/2019 vorgesehenen Start des Fernstudiengangs »Religionspädagogik B.A.« 
dieses Mal in Kooperation mit dem Würzburger Team von Theologie in Fernkurs durchgeführt wird.

Ausbildungs- und Einsatzverantwortliche, Mentorinnen und Mentoren sowie Dozierende, Studierende 
und weitere Interessierte an der Organisation und Qualitätssicherung eines personal wie organisa-
tional gewinnbringenden Praxis-Lernens sind eingeladen, in Auseinandersetzung mit Impulsrefera-
ten und im Austausch untereinander nach solchen Lehr-Lern-Settings und Rahmenbedingungen zu 
suchen, welche die Praxisphasen möglichst umfassend als ein nachhaltiges Lernen aus und für die 
vielgestaltige Praxis in Seelsorge und Schule zu nutzen vermögen. Dadurch, dass sich die Diskussion 
sowohl auf die Erfahrungen im Präsenzstudium wie auf das Vorhaben eines Fernstudiengangs be-
ziehen wird, verspricht dieses Symposium neben der Begegnung und Vernetzung unterschiedlichster 
Akteure die gemein-same Entwicklung von innovativen Gestaltungs- und Begleitungsansätzen.

Weitere Informationen und Anmeldemöglichkeit:  
www.paderborner-symposium.de
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Start im Wintersemester 2018 / 2019

Zum Wintersemester 2018 / 2019 wird an der Katholischen Hochschule Freiburg ein neuer, staat-
lich anerkannter Bachelorstudiengang mit 210 ECTS-Punkten (7 Semestern) eingerichtet, der die 
Studierenden dazu befähigt, den Beruf der Gemeindereferentin / des Gemeindereferenten zu 
ergreifen. 

Zur Attraktivität des Studiengangs trägt ein 7+3-Modell bei: Wer das Studium Angewandte Theo-
logie und Religionspädagogik absolviert hat, kann anschließend den Bachelor Soziale Arbeit stu-
dieren. Indem eine Anzahl von Modulen aus dem Studium der Angewandten Theologie und Religi-
onspädagogik auf das Studium der Sozialen Arbeit angerechnet wird, ergibt sich die Möglichkeit, 
beide Studiengänge in 10 Semestern abzuschließen. 

Studieninhalte

n die Vermittlung relevanter Inhalte und Methoden der biblischen, historischen,  
systematischen und praktischen Theologie

n eine pastoralpraktische und religionspädagogische Befähigung
n die Vermittlung human- und sozialwissenschaftlicher Kenntnisse
n die Anleitung zur ethischen Reflexionsfähigkeit
n Begleitung bei der Weiterentwicklung der eigenen Persönlichkeit und Spiritualität
n die Einführung in Grundkenntnisse der Pastoralraumentwicklung, des Projekt- 

managements sowie der empirischen Sozialforschung
n die Einübung in Moderation, Mediation und Konfliktmanagement und
n die Anleitung, im Team zu arbeiten und tragfähige Netzwerke zu knüpfen.

Kontakt Katholische Hochschule Freiburg | www.kh-freiburg.de 
E-Mail: erika.adam@kh-freiburg.de (Studiengangsleitung)

Für alle Interessierten ohne Hochschulzugangsberechtigung, wird es weiter-
hin die Möglichkeit geben, in Freiburg ein kirchliches Examen zu erwerben, 
das für eine Tätigkeit in Pastoral und Schule qualifiziert. Um Synergien zu 
ermöglichen wird das Kirchliche Studium zum Teil in Verschränkung mit dem 
Bachelorstudium angeboten.

Kontakt Institut für pastoral Bildung 
Kirchliches Studium Angewandte Theologie und Religionspädagogik 
E-Mail: richard.hilpert@ipb-freiburg.de

Bachelor Angewandte Theologie und Religions-
pädagogik
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Bücherherbst

Für Bildungsarbeit, 
Gemeinde & Hintergrund-
debatten

Der Sommer ist vorbei, jetzt ist wieder 
Zeit für Bildungsarbeit. Sei es die Öffent-
liche oder auch die eigene Fortbildung 
für neue Anregungen der Pastoral und 
Katechese. Einige Bücher gefallen mir 
besonders gut.

Woran machen wir fest, dass die Pfarrei-
en den Auftrag, das Licht Christi in der 
Welt wahrnehmbar zu machen, erfüllen? 
Wie muss die Pastoral in den Pfarreien 
gestaltet werden, um der gewünschten 
Wirkung möglichst nahezukommen? 

Pfarreien unterscheiden sich zwar in Vor-
gehensweise und Wirkung, aber »Qua-
lität in Pfarreien« bietet von Thomas 
Wienhardt erarbeitete Qualitätskriterien 
für Pfarreien, um pastorales Handeln zu-
kunftsfähig zu gestalten. Er bietet ein Qua-
litätsmodell für die Pastoral an und zeigt 
auf, welches Gewicht die einzelnen Hand-
lungsansätze entfalten. Die Mitarbeiten-
den vor Ort sollen sich daran gerade bei 
Veränderungsprozessen und in Zeiten ge-
sellschaftlichen Wandels orientieren. 

Wie kam es zu den Kriterien? In Literatur und 
in Interviews angebotene Kriterien wurden 
in einer Erhebung unter 397 Pfarreien aus 
dem deutschsprachigen Raum mit 1.711 be-
fragten Personen überprüft. Herausgekom-
men ist ein wichtiger Beitrag zur aktuellen 
Strukturdebatte, weil der Autor eben nicht 
bei den Strukturen bleibt, sondern den Be-

griff der Qualität wird damit der Wirkmacht 
von Pfarreien in den Fokus stellt.

n

Wallfahrten üben eine neue Faszinati-
on aus. Menschen spüren: Das Leben ist 
mehr. Deshalb machen sie sich in Wall-
fahrten und Prozessionen auf den Weg. 
Das »Große Werkbuch Wallfahrten und 
Prozessionen« bietet viele ausgearbeite-
te Modelle im Geist und mit Worten von 
Papst Franziskus, darunter einen Pilger-
weg »Alle Sinne geöffnet für Gottes Geist«, 
eine Wallfahrt »Unterwegs zur Kirche von 
morgen« und Enzyklika »Laudato si« zum 
Thema Barmherzigkeit und einen Pilger-
weg für Paare. 

Lange Vorlesetexte werden vermieden 
und trotzdem werden viele Impulse ge-
boten. Der Autor legt dabei den Schwer-
punkt auf Texte, die über persönliche 
Anliegen der Menschen hinaus auf die 
großen Themen in Kirche und Welt len-
ken. Deshalb die Orientierung am Konzil, 
an Papst Franziskus und an dem, was der-
zeit »in der Luft liegt«, wie es Josef Treut-
lein im Vorwort benennt. Hilfreich ist die 
grundsätzliche Einführung in das Thema 
»Prozessionen und Wallfahrten heute« 
und die Veröffentlichung aller Materialien 
auch auf der beigelegten CD-ROM.

n

Schon der Titel des Buches »Gottes De-
sign entdecken  – wie der Geist weht, wo 
er will« sagt, wohin die Reise gehen soll. 
Den erfahrenen Autoren aus dem Bistum 
Hildesheim gelingt ein Lesebeitrag, der die 
guten Gaben der Gemeindemitglieder und 
der ihnen anvertrauten Mitarbeitenden in 
den Mittelpunkt stellt: damit der Geist wir-
ken kann. Wie und wo er will. Das müssen 
ja nicht unbedingt die Orte und Weisen 
sein, die Leitung immer gerne hätte.

Zu Beginn setzt sich das Buch mit dem 
»Hype der Gabenorientierung« im 
deutschsprachigen (kirchlichen) Raum 
auseinander und defi niert die Begriffe 
Charisma und Gabe, stellt Risiken der 
Neuausrichtung vor. Schließlich geht man 
der Frage nach, wie Kirche aus der Ent-
deckung der Gaben wachsen kann, fragt 
nach der Rolle der Leitung in einer ga-
benorientierten Pastoral und bietet auch 
noch ein »Gabenseminar« an. Mir hat be-
sonders die Defi nition unterschiedlicher 
Gaben gefallen und wie deutlich wird, 
welche Schätze in einer Gemeinde gese-
hen und gefördert werden können. 

n

Das Reformationsjubiläum hat viele Pu-
blikationen motiviert. Der Sammelband 
»Zeit der Versöhnung« orientiert über die 
geplanten Vorhaben einer Versöhnung 
und beleuchtet deren Hintergründe. Per-

 Thomas Wienhardt
Qualität in Pfarreien
Kriterien für eine wir-
kungsvolle Pastoral
Echter Verlag 2017

 Josef Treutlein
Großes Werkbuch Wall-
fahrten und Prozessionen
Im Geist von 
Papst Franziskus
Herder 2017

 Christian Hennecke / 
Gabriele Viecens
Gottes Design entdecken 
- wie der Geist weht, 
wo er will
Theologie und Praxis 
einer gabenorientierten 
Pastoral
Echter Verlag 2017



spektiven der Ökumene werden mit bibli-
schen und liturgischen Bezügen eröffnet. 
Im Blick ist dabei nicht nur die lutherische 
Reformation, vielmehr kommen exemp-
larisch auch weitere Orte der Reformati-
on in Europa – vor allem die reformierte 
Tradition in den Niederlanden und in der 
Schweiz – zur Sprache. Konkrete Hand-
lungsformen, wie z.B. Gemeindepartner-
schaften, werden vorgestellt. Die Gemein-
schaft von Taizé als Inspirationsquelle für 
die geistliche Ökumene der Zukunft ein-
gebracht und auf seine Chancen für den 
Weg der Versöhnung beleuchtet. Gerade 
dieser Beitrag ist gelungen und bietet die 
Möglichkeit, Taizé besser zu verstehen 
und als Modell nutzbar zu machen.

n

»Petra Bahr will das Abendland retten, 
aber richtig!« So knallig das Abendland 
»das Reich des immerwährenden Fra-
gens und Suchens nach Wahrheit. Es ist 
nicht alles gleich gültig. Und es ist nicht 
alles nur eine Frage der Perspektive«. In 
dem spannenden Buch »Mein Abend-
land« macht sie klar, dass sie diese Welt-
einstellung nicht denen überlassen will, 
die es als politischen Kampfbegriff gegen 
die freie Gesellschaft und die demokrati-
sche Ordnung missbrauchen. 

Auf ihrer Reise zu den geistigen Quellen 
unserer Gesellschaft erinnert sie an Hal-

tungen und Ideen, die es gegen die Unter-
gangspropheten zu verteidigen gilt. Das 
Buch der Regionalbischöfi n in Hannover 
ist mutig und macht Mut. Gleichzeitig 
mahnt sie aber auch, dass Christinnen 
und Christen sich wieder verständlicher 
einmischen müssen. Kein langer Text. 
Aber ein sehr anregender Beitrag, mit gu-
ten Analysen.

n

Eugen Drewermann zählt zu den gefrag-
testen Denkern unserer Epoche. Seine 
über 100 Bücher wurden in 15 Sprachen 
übersetzt. Seine Vorträge füllen immer 
die Säle. Was ist das Besondere an Dre-
wermann, dass er mit seinen Gedanken 
nach wie vor zahllose Menschen berührt 
und ermutigt? 

Matthias Beier bietet mit seiner Biografi e 
»Eugen Drewermann« das Porträt des 
Menschen und führt zugleich ins Zentrum 
seines Denkens und Wirkens. Das Ergeb-
nis ist ein Lebensbild, das Antworten auf 
drängende Fragen nach einer befrei-
enden Religiosität und einer gelebten 
Menschlichkeit bereithält. Mit über 500 
Seiten hat das Buch formal Ähnlichkei-
ten mit den Werken des Beschriebenen. 
Gleichzeitig ist der Stil so ganz anders. Bei-
er schreibt sachlich, journalistisch, ohne 
einen emotionalen Tonfall, wie man ihn 
vom Paderborner Theologen gewohnt ist. 
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Die Biografi e ist interessant, deckt Hinter-
gründe auf und wartet auch mit einigen 
Überraschungen auf, wie z.B. einem Brief 
des emeritierten Papstes. 

n

Walter Kardinal Kasper hat mit Veröf-
fentlichungen und Initiativen das The-
ma »Barmherzigkeit« mit ins Zentrum 
von Theologie und Pastoral gerückt. Für 
Mouhanad Khorchide, Professur für Isla-
mische Religionspädagogik an der Uni-
versität Münster, steht Barmherzigkeit im 
Zentrum eines modernen Verständnisses 
des Islams.

Das Buch »Gottes Erster Name« do-
kumentiert ihr Gespräch darüber, was 
Christen und Muslime im Blick auf Barm-
herzigkeit miteinander verbindet. Her-
ausgegeben von dem erfahrenen Va-
tikanjournalisten Jürgen Erbacher, ein 
Geleitwort schrieb die deutsche Botschaf-
terin beim Vatikan, Annette Schavan, die 
zu diesem Gespräch eingeladen hatte.

n

Das Spektrum des Bandes »Aspekte der 
Bibel« reicht als Sammelband namhafter 
Autorinnen und Autoren von der Genesis 
bis zur Apokalypse, von der Wanderung 
Abrahams bis zum Auszug aus Ägypten, 
von der Landnahme Israels bis zur Befrei-

 Petra Bahr
Mein Abendland
Eine Reise zu den kul-
turellen und religiösen 
Ursprüngen unserer 
Gesellschaft
Kreuz Verlag 2017

 Walter Kardinal Kasper 
/ Mouhanad Khorchide
Gottes Erster Name
Ein islamisch-christliches 
Gespräch über Barmher-
zigkeit
Patmos 2017

 Helmut Schlegel
Der Sonnengesang
Exerzitien im Alltag mit 
Franz und Clara von Assisi
Topos plus
Verlagsgemeinschaft / 
Echter Verlag 2017

 Dorothea Sattler / 
Hans-Georg Link (Hg.)
Zeit der Versöhnung 
Wege in die Zukunft 
der Ökumene
Vandenhoeck & Ruprecht
Neukirchener Theologie 
2017 

 Hans-Joachim Simm (Hg.)
Aspekte der Bibel
Themen, Figuren, Motive 
Herder 2017

 Matthias Beier
Eugen Drewermann
Die Biografi e
Patmos 2017  
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 Hans Waldenfels 
Wann, wenn nicht jetzt? 
Papst Franziskus 
Weckrufe an die Kirche
Butzon & Bercker 2017

 Heike Helmchen-
Menke / 
Andreas Leinhäupl (Hg.)
Kita als pastoraler Ort
Rahmenbedingungen, 
Praxisbausteine, Pers-
pektiven – Ein Handbuch  
Schwabenverlag 2016

 Joachim Schmiedl / 
Wilhelm Rees (Hg.)
Die Erinnerung 
an die Synoden
Ereignis und Deutung – 
im Interview nachgefragt 
Herder 2017

ung aus der babylonischen Gefangen-
schaft, von der Geburt Jesu bis zu den Vi-
sionen des Sehers Johannes. 

Neben theologischen, literarischen und 
ästhetischen Fragestellungen werden die 
religions- und sozialgeschichtlichen Hin-
tergründe und Zusammenhänge erör-
tert. Übergreifende Beiträge wie zur Ent-
stehung des Monotheismus, zur Rolle der 
Frau im Alten Testament, zur Bedeutung 
von Träumen und Weissagungen sowie 
zu Entstehung, Aufbau, Kanonbildung 
und Übersetzungsgeschichte der Bibel 
machen den Band zu einer repräsentati-
ven Einführung. Die Hälfte der 40 Essays 
wurden im Rahmen des »Bibelprojekts« 
des Hessischen Rundfunks gesendet und 
stammen u.a. von Wolfgang Huber, Karl-
Josef Kuschel, Joachim Valentin und Mi-
chael Wolffsohn.

n

Der »Sonnengesang« des Franz von As-
sisi, den der Papst als Leitfaden für seine 
jüngste Enzyklika wählte, steht einzigartig 
da unter den Gebeten des Christentums. 
Helmut Schlegel hat Exerzitien dazu aus-
gearbeitet, die auch jeder für sich selbst 
mitten im Alltag durchführen kann, oder 
liefert eine gute textliche wie methodi-
sche Möglichkeit der Beschäftigung in 
einer gemeindlichen Gruppe. Durch »Lau-
dato si« bekommt der Sonnengesang 

wieder eine aktuelle Bekanntheit, die mo-
tivierend für die Arbeit mit den vorgestell-
ten Impulsen wirkt. 

n

Noch ein Papst-Franziskus-Buch. Diesmal 
von Hans Waldenfels: »Wann, wenn nicht 
jetzt«. Der Autor stellt die Frage, was sich 
ändern muss, damit Kirche wieder glaub-
würdig wird. Für Waldenfels besteht kein 
Zweifel, dass mit Papst Franziskus sich 
Chancen eröffnen, die es mutig zu nut-
zen gilt. Er beschreibt die theologischen 
Grundlagen einer solchen Erneuerung 
und dokumentiert die aktuelle Debatte 
dazu, lässt Theologen, Kardinäle, Bischö-
fe und engagierte Laien zu Wort kommen.

n

In einem großen Forschungsprojekt wur-
den Mitglieder der nachkonziliaren Syn-
oden in Deutschland West und Ost, der 
Schweiz und Österreich befragt. Die Bei-
träge des Bandes »Die Erinnerung an die 
Synoden« geben eine Übersicht über die 
Interviews und zeichnen Verlauf und In-
halte der nachkonziliaren Nationalsyno-
den im deutschen Sprachraum nach. 

Der Band stützt sich auf knapp 200 In-
terviews, die 40 Jahre nach den Synoden 
geführt wurden, und entwirft ein lebendi-
ges Bild der jeweiligen Synoden und ihrer 

Dynamik. Beiträge stammen außerdem 
von Richard Hartmann, Wilhelm Rees, 
Joachim Schmiedl. Das Buch ist wirklich 
spannend zu lesen und hilft, die Kraft der 
Synoden zu erinnern und vielleicht noch 
mehr neu nutzbar zu machen.

n

In den letzten Jahren ist der Kindergarten 
als Ort der Pastoral zunehmend in den 
Fokus gerückt. Das Handbuch »Kita als 
pastoraler Ort« zeigt die Rahmenbedin-
gungen auf und ordnet das »System Kita« 
in den Gesamtzusammenhang der Pasto-
ral ein. Durch zahlreiche Praxisbeispiele 
werden die Handlungsfelder in Liturgie, 
Verkündigung und Diakonie konkretisiert 
und daraus zukunftsorientierte Perspekti-
ven entwickelt. 

Ein Buch, das aktuell für Gemeinden, Er-
zieherinnen und Erzieher und für die Aus-
bildung ist. Da das Buch leicht zu lesen 
ist, macht es Lust, auch tatsächlich das 
eigene Handeln zu überdenken und be-
reichern zu lassen.

n
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Zwischenruf 

Segen auf See und Beichte beim Bäcker
Von Marcus C. Leitschuh 

Bordgeistliche. Das macht Katharina 
Plehn-Martins heute ehrenamtlich. Bis zu 
ihrem Ruhestand war sie Pfarrerin einer 
Berliner Gemeinde. Auf Kreuzfahrtschif-
fen als Seelsorgerin zu sein, das klingt 
nach Luxus, Pool und Dinner mit dem Ka-
pitän. 

Unweigerlich denkt man ans »Traum-
schiff«. Da ist die Chefstewardess so et-
was wie die Geistliche an Bord, bei der 
sich die großen und kleinen Probleme 
dieser Welt lösen. Zuhören, Nachfragen, 
Ideen geben. Das sind die Dinge, die »Be-
atrice« im Fernsehen tun muss. 

Bei Katharina Plehn-Martins ist es ähn-
lich. In ihrem Buch »Seelsorge auf See« 
stellt sie nicht nur den Ablauf einer Kreuz-
fahrt vor. Sie beschreibt, wo ihr Platz an 
Bord ist. Und das ist vielschichtig ge-
meint. Ob unterwegs zum Nordkap, vor 
Anker bei Neapel oder auf Santorin: Die 
Bordgeistliche ist stets zum Einsatz bereit. 
Sie hat ein offenes Ohr für alle, die das 
Gespräch suchen; denn in der Ruhe des 
Urlaubs, zumal mit Abstand zum Alltag 
und umgeben vom gewaltigen Ozean, 
werden existenzielle Themen wach. In 
19 oft humorvollen Text-Miniaturen lässt 
sich die Seelsorgerin bei ihren vielseitigen 

Aufgaben an Bord und bei Landgängen 
über die Schulter schauen, ohne indiskret 
zu sein. Wir erfahren von Sehnsucht und 
Traurigkeit, Geselligkeit, großer Dankbar-
keit und dem Reisevirus. 

Das Buch ist nicht nur etwas für Reiselusti-
ge vor einer Kreuzfahrt. Es ist auch etwas 
für dunkle Herbsttage. Und es eignet sich 
gut dafür sich Gedanken zu Orten der Seel-
sorge zu machen. Seelsorge auf See ist 
da nur ein Beispiel. Glaubensweitergabe 
auf dem Gletscher. Kommunion im Kino.  
Beichte in der Backstube. Die Buchtitel sind 
unendlich möglich, wie auch die pastora-
len Räume und Möglichkeiten. Nur, dass 
sie noch zu wenig genutzt werden. 

Die neuen Pfarreimodelle nehmen so viel 
Kraft in Anspruch, dass für neue Model-
le leider oft Vieles fehlt. Damit wären so 
viele Dinge, Erfahrungen und Chancen 
zu gewinnen, wenn die Kirchen die Orte 
der Sonderseelsorge nicht als Zusatz, 
als nice-to-have sehen würden. Wenn 
Kirchen immer leerer werden, darf das 
nicht zur Pastoral für den frommen Rest 
führen. Weniger in den Kirchen, muss zu 
einem Mehr an anderen Orten führen. Ob 
auf See oder im Zoo. In Betrieben oder 
auf Schulhöfen. Katharina Plehn-Martins 

Katharina Plehn-Martins
Segen auf See
Mit einer Seelsorgerin auf Kreuzfahrt
Patmos 2017

schildert, wie Gottesdienst ohne Kirchen-
raum gefeiert werden kann, wie Kateche-
se zwischen Mittagsbuffet und Bingospie-
len funktionieren kann. Ich möchte noch 
mehr von solchen Menschen erfahren 
und solche Bücher lesen. Weil sie Mut ma-
chen, dass Gemeinde nicht alles ist.
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Mail:  ............................................................... Diözese:  .................................................................

Beruf:  ...............................................................................................................................................

Einzugsermächtigung als SEPA-Lastschriftmandat
Ich ermächtige den Gemeindereferentinnen Bundesverband einmal jährlich zum 15. März ........ Euro 
(mind. 15 Euro) als Mitgliedsbeitrag von meinem Konto mittels Lastschrift einzuziehen. Zugleich wei-
se ich mein Kreditinstitut an, die vom Gemeindereferentinnen Bundesverband auf mein Konto ge-
zogenen Lastschriften einzulösen. | Hinweis: Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit 
dem Belastungsdatum, die Erstattung des belasteten Betrages verlangen. Es gelten dabei die mit 
meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen.

IBAN: DE...................................................... Name Kreditinstitut:  .................................................

Datum/Unterschrift: ..............................................................................................................................

Fördermitgliedschaft 
im Gemeindereferentinnen-Bundesverband

Wunsch nach einer Berufsgruppenvertretung?
Interesse, die Arbeit des Bundesverbandes zu unterstützen?
Lust, regelmäßig das Magazin zu lesen?

Bitte hier abtrennen.



Das Gemeindereferentinnen-Magazin ist die Mitgliederzeitschrift für die Mitglieder des 

Bundesverband der Gemeindereferenten/-innen und Religionslehrer/-innen 
in den Diözesen der Bundesrepublik Deutschland e.V. 
Das Magazin erscheint viermal jährlich. Der Bezugspreis ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.

Ist dies Ihre richtige Adresse?

Sie haben die letzte oder diese Ausgabe des Gemeinderefe-

rentinnen-Magazin gar nicht bekommen oder sie ist an eine 

falsche Adresse geliefert worden? Wenn Sie zu einem diözesanen 

Berufsverband gehören, melden Sie bitte Ihre richtige Adresse 

dort. Wir bekommen von den Diözesen rechtzeitig vor Versand 

eine aktualisierte Adressdatei geliefert. Wenn Sie Fördermitglied 

sind, geben Sie Ihre neue Adresse bitte direkt weiter an:

Stefan.Hain@gemeindereferentinnen.de


